
[image: cover.jpg]




Das Zeitalter der Duplikate bricht an



Die rund 3000 Männer und Frauen der riesigen Weltraumstation, die den Namen Relaisstation Venus trägt, sorgen seit langen Jahren unter Don Channings Leitung für die reibungslose Kommunikation im All und zwischen den Planeten.

Doch dann, von den technisch-wissenschaftlichen Genies der Relaisstation selbst herbeigeführt, bricht die Ära der Materieduplikation an. Sie verursacht den totalen Zusammenbruch des Weltwirtschaftssystems  und bringt neue Techniken ins Spiel, die das Ende der Weltraumstadt bedeuten.



Mit DAS ENDE DER WELTRAUMSTADT liegt der dritte und letzte Band der Abenteuer Don Channings und seines Teams vor. Die vorangegangenen Episoden von der Relaisstation Venus erschienen als Bände 347 und 349 in der Reihe der Terra-Taschenbücher.
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Pandoras Millionen



Keg Johnson war ein Managertyp. Er war der kaufmännische Leiter der Interplanetaren Verkehrsgesellschaft. Durch persönlichen Einsatz, scharfen Verstand, Urteilsvermögen und den Mut, Risiken einzugehen, hatte er sich an die Spitze der Gesellschaft gearbeitet. Er selbst war zwar kein Wissenschaftler, interessierte sich jedoch für alles, was Wissenschaft und Technik seiner Firma bieten konnten, und hielt sich ständig auf dem laufenden. Er war auch immer bereit, sich vielversprechende neue Erfindungen zu Nutze zu machen.

Als er Don Channing im Korridor des Gerichts entgegenging, spielte er mit einem exakten Gegenstück der Uhr des Richters  und dieser Zeitmesser war nun durchaus kein seltenes Sammlerobjekt mehr.

Er hielt Channing die Uhr unter die Nase.

»Mann!« sagte er mit besorgtem Lächeln. »Was haben Sie da nur wieder ausgebrütet!«

»Wir haben gewonnen!« erklärte Channing grinsend.

»Nein, verloren!« widersprach Johnson.

»Verloren?«

Kegs Blick folgte Mark Kingman, dem Anwalt der Terran Electric, der gerade den Gerichtssaal verließ.

»Der Bursche versucht Ihnen seit ein paar Jahren vergeblich zu schaden. Was er nicht fertiggebracht hat, ist Ihnen nun höchstpersönlich gelungen. Die Relaisstation Venus ist erledigt!«

Don zog die Brauen zusammen. »Was wollen Sie damit sagen? Müßten nicht eher Sie sich Sorgen machen? Aber ich versicherte Ihnen ja schon, daß wir Ihnen die Chance bieten einzusteigen.«

»Mit der Interplanetaren Verkehrsgesellschaft ist es aus«, pflichtete Johnson ihm bei. »Aber mit eurer Relaisstation ebenfalls.«

»Nur weiter!« brummte Don verärgert. »Ich bin eher der Ansicht, daß es jetzt erst richtig losgeht. Mit den Materietransmittern können wir alles befördern außer Passagieren. Wir holen die Güter ab und transportieren sie per Richtstrahl an das gewünschte Ziel.«

»Großartig!« Johnsons Stimme troff vor Sarkasmus. »Aber wer wird denn noch was befördert haben wollen?«

»Huh?«

»Hat man erst die Strukturaufzeichnung von palanortischen Weißholzstämmen auf dem Mars, wird uns doch niemand mehr den Auftrag geben, die Originale zu transportieren. Und wenn man in Northern Landing die Aufzeichnungen von marsianischen Lageln hat, braucht man doch keine Zeit mehr vergeuden, sie per Schiff liefern zu lassen!«

»Da kann ich Ihnen natürlich nicht widersprechen.«

»Der Großteil Ihres Geschäfts, mein genialer Freund, kommt nicht von liebeskranken jungen Burschen, die ihre Herzensdame über hundert Millionen Kilometer anrufen, sondern von Geschäftsleuten, die dreißigtausend Tonnen venusisches Spinnengewebe für ihre Fabrik auf der Erde brauchen, oder zehntausend Flieger für die Venus auf der Erde bestellen, und dergleichen. Sie verstehen, was ich meine?«

»Ja«, murmelte Don nachdenklich. »Aber ohne das Nachrichtenwesen wird es trotzdem nicht gehen.«

»Sicher nicht, auch nicht ohne Raumschiffe. Aber da ist noch etwas.«

»Ja?«

»Sie haben eine verdammt tüftelige Forschungsarbeit vor sich, Don. Und Sie müssen schnell mit Erfolgen aufwarten. Das schulden Sie der Welt. Sie haben die Möglichkeit für ein System geschaffen, in dem alle aus dem Vollen schöpfen können. Aber etwas haben Sie übersehen, etwas sehr Wichtiges. Channing, können Sie auch nur einen Gegenstand herstellen, der sich NICHT vervielfältigen läßt?«

»Nein, aber …«

»Mhm! Also müssen wir zum Tauschhandel wie in alten Zeiten zurückkehren. Aber was ist denn das Tauschen wert? Eine Tonne pures Gold hat denselben Wert wie eine Tonne reines Silber, von ihrem relativen technischen Wert sprechen wir natürlich nicht. Radium läßt sich genauso unbegrenzt vervielfältigen wie Uran 235. Diesmal haben Sie einen ganz schönen Wurm hineingebracht!«

»Und was jetzt?«

»Sie und Ihre Leute müssen sich sofort daran machen, etwas zu suchen, das sich nicht vervielfältigen läßt  eine leichte metallische Substanz, die gut identifizierbar ist und sich ohne Schwierigkeiten verarbeiten läßt. Wir brauchen ein unfälschbares Münzmaterial.«

»Da dürfen wir uns ja ganz schön hineinknien. Inzwischen heißt es, die Relaisstation für eine lange Hungersnot einzudecken.«

»Das gleiche gilt für meine Gesellschaft. Sie wissen nicht zufällig jemanden, der eine Raumfahrtlinie kaufen möchte? Sie ist billigst abzugeben.«

»Ich könnte Ihnen dafür eine Nachrichtengesellschaft bieten, Keg.«

Johnson lächelte. »Nichts zu machen. Ich habe ein spezialisiertes Unternehmen im Auge. Eines, das sich in einer Welt ohne Geld bezahlt macht.«

»Was wollen Sie verkaufen  und wofür?«

»Sicherheit  gegen Dienstleistung.«

»Aha.«

»Das ist nämlich das, was Ihre Teufelsmaschine nicht nachahmen kann, Channing.«



Linna Johnson blickte leicht verärgert hoch, als Keg ihr Zimmer betrat. Sie war groß und trotz ihrer fünfzig Jahre geschmeidig und graziös.

»Linna, ich brauche hundertsiebzigtausend Dollar.«

»Tatsächlich? Und was habe ich damit zu tun?«

»Du hast Schmuck im Wert von gut einer Viertelmillion. Ich möchte, daß du ihn mir zur Verfügung stellst.«

»Meinen Schmuck? Was hast du denn diesmal für ein verrücktes Geschäft vor?«

»Absolut nichts Verrücktes, Linna«, versicherte Keg ihr. »Ich habe gerade die Raumfahrtlinie verkauft.«

»Oh! Du hast die Raumfahrtlinie verkauft! Dafür müßtest du ja ganz schön was bekommen haben. Wozu brauchst du dann noch mehr Geld?«

»Ich möchte Fabriville kaufen.«

»Was ist Fabriville?«

»Eine Ortschaft südlich von Canalopsis, mit Fabrikanlagen, Läden und allem, was sie wirtschaftlich verhältnismäßig unabhängig macht.«

»Ich habe nie davon gehört.«

Ein wenig säuerlich sagte Keg: »Es gibt vieles, wovon du noch nie gehört hast, Linna. Rück lieber mit deinem Schmuck heraus. In einem Jahr ist er nicht mehr soviel wert wie eine ausgebrannte Kathode.«

»Wieso?«

»Unsere Wirtschaftsstruktur ist am Zusammenbrechen. Nichts wird mehr Geldwert haben. Selbst ein faustgroßer Brillant ist dann nichts weiter als eben ein Kohlenstoffkristall. Ich möchte uns Sicherheiten schaffen, ehe es zum Zusammenbruch kommt.«

»Und wie wird es dazu kommen?«

»Don Channing und Walt Franks haben ein Gerät entwickelt, das jeden Artikel an jeden beliebigen Ort befördern kann. Damit ist die Interplan erledigt. Die Artikel  oder vielmehr ihre Signalimpulse  können aufgezeichnet und die Aufzeichnungen zur Vervielfältigung benutzt werden. Das heißt, daß jeder Artikel, so oft wie gewünscht, genau dem Original entsprechend hergestellt werden kann.«

»Du Idiot!« sagte Linna abfällig. »Warum besorgst du dir dann nicht ganz einfach ein solches Gerät und kopierst unser Geld?«

»Ganz einfach, weil beispielsweise hundert Tausenddollarscheine alle mit der gleichen Seriennummer nichts einbrächten, so leicht das Fälschen auch wäre. Außerdem habe ich nicht vor, das Gesetz zu brechen.«

»Aber mein Schmuck!«

»Ist keinen Pfifferling mehr wert!«

»Dann sind wir bankrott?«

»Richtig.«

»Aber das Haus  die Wagen …«

»Wir behalten sie natürlich, doch ihr Tauschwert ist gleich Null.«

»Wenn wir kein Geld mehr haben, wie sollen wir dann für ihre Erhaltung bezahlen?«

»Nicht nötig. Wir machen uns Duplikate davon.«

»Aber …«

»Hör zu, Linna. Wenn ich Fabriville bekommen will, muß ich noch heute nachmittag zugreifen. Gib mir jetzt den Schmuck.«

»Was willst du eigentlich mit Fabriville, wenn sowieso nichts mehr einen Wert hat?«

»Oh, manches wird durchaus Wert haben, Linna. Darauf arbeite ich hin.«

»Trotzdem gebe ich meinen Schmuck nicht gern her.«

»Wenn dir der Tand soviel bedeutet«, explodierte Keg, »verspreche ich dir, ihn zu ersetzen, und du bekommst noch mehr dazu, sobald wir im Geschäft sind.«

»Aber wenn du kein Glück hast und alles verlierst, habe ich auch keinen Schmuck mehr!«

»Verdammt! Begreifst du denn immer noch nicht? Ich möchte noch herausholen, was sich herausholen läßt, ehe man uns den Boden unter den Füßen wegzieht. Es wird zur Inflation schlimmster Art kommen, und die Räder werden zu rollen aufhören  außer in Fabriville. Und da erscheine ich auf der Bildfläche.«

»Na schön«, sagte Linna gelangweilt. »Solange ich meine Juwelen wiederbekomme, ist es mir egal, welche Fäden du an der Börse ziehst. Also nimm sie, aber laß mich endlich allein, ich muß mich noch zu einer Verabredung umziehen.«



Eine Stunde später tätigte Keg Johnson unauffällig ein paar Transaktionen und gewann langsam, aber sicher die Kontrolle über Fabriville. An der Börse herrschte das übliche Treiben, und noch nichts wies hier auf die kommenden Veränderungen hin.

Am nächsten Tag erschien in jeder Zeitung eine ganzseitige Werbung der Terran Electric, und stündlich brachten Radio und Fernsehen eine fünfminütige Reklame. Alles, was es an elektrischen Haushaltsgeräten gab, wurde angeboten.

Die Preise dafür waren unglaublich.

In der Tageszeitung, auf der Wirtschaftsseite, waren drei kleingedruckte Zeilen zu finden, die jenen mit Einblick die ganze Wahrheit verrieten. Die Terran Electric entließ sechzig Prozent ihrer Fließbandarbeiter. Don Channing las diese kleine Notiz. Sofort machte er sich nach Evanston auf den Weg.

Unangemeldet stürmte er in Kingmans Büro und baute sich an der anderen Seite des Schreibtisches vor ihm auf.

»Sie hirnverbrannter Narr!« schnaubte er Kingman an. Er zündete sich eine Zigarette an und blies dem anderen den Rauch ins Gesicht.

»Dafür halten Sie mich?«

»Sie Idiot! Wie lange, glauben Sie, wird das gutgehen?«

»Nicht lange«, gab Kingman zu. »Aber inzwischen bringe ich meine Schäfchen ins Trockene.«

»Wie schön! Haben Sie schon angefangen, die Duplikatoren zu kopieren?«

»Bin seit heute dabei.«

»Tun Sie es nicht, Kingman. Die Relaisstation Venus hat alle Rechte fest in der Tasche.«

»Was soll ich denn tun, Dr. Channing?« fragte Kingman säuerlich.

»Das Ganze stoppen!«

»Und wenn nicht, wollen Sie mich dann verklagen?«

»O sicher, und bis die Sache in vielen Jahren mal vor Gericht kommt, multiplizieren Sie das gesamte Sonnensystem in den größten Schlamassel hinein, den es je gab. Hören Sie lieber auf, bis wir ausgearbeitet haben, wie wir die Umstellung vornehmen können, ohne daß allzuviel Schaden angerichtet wird.«

»Das allein wird gut zehn Jahre dauern«, sagte Kingman. »Und solange hat das Geld noch Wert, weil der Duplikator nicht weit genug verbreitet ist. Man wird kaufen und verkaufen, und ich werde genug aufkaufen, damit ich im Geschäft bleiben kann, bis die Dinge sich beruhigt haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wieviel man braucht, um zehn Jahre im Rennen zu bleiben, vor allem, wenn man versucht, alles gleichzeitig zu erstehen. Sicher, ich mache von allem Aufzeichnungen, aber zuerst muß ich die Originale beschaffen, und das geht ins Geld. Ich werde die Inflation bis an die Spitze treiben, indem ich immer allen einen Schritt voraus bin.«

»Wie?«

»Wenn ein Pfund Butter zehn Dollar kostet, Channing, werde ich Gleichwertiges produzieren und um fünfzehn verkaufen.«

»Hübscher Versuch, Kingman. Aber so funktioniert es nicht.«

»Nein?«

»Ihnen wird es auf die Dauer nicht besser ergehen als jedem anderen. Was geschieht, wenn jeder Haushalt seinen eigenen Duplikator hat und das Sonntagsessen mit Vor- und Nachspeise komplett, köstlich und mit der richtigen Temperatur aus dem Gerät kommt  kostenlos, wohlgemerkt? Wieviel wird Butter dann wert sein?«

»Nun ja, bis es soweit ist, habe ich längst ausgesorgt.«

»Klingt recht einfach, wie Sie es sagen, Kingman. Aber die Wirklichkeit sieht anders aus.«

»Oh? Wenn erst alles läuft, werden wir eine angenehme Zivilisation haben, in der sich leben läßt. Man braucht sich nicht mehr die Füße in den Läden platttreten, um seinen täglichen Bedarf einzukaufen, und nicht mehr dreißig Stunden die Woche arbeiten, damit man sich etwas leisten kann. Mit einem Haushaltsduplikator kann man sich alles im Überfluß beschaffen. Und das Markenzeichen der Terran Electric auf jedem Gerät wird das Sinnbild für das neue bessere Leben sein.«

Wütend drückte Channing die Zigarette aus. »Sie lassen sich von Ihrer eigenen Werbung einwickeln, Kingman. Was erwarten Sie sich eigentlich?«

Kingman lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte beide Füße auf den Schreibtisch. »Sie dürfen es ruhig wissen«, sagte er triumphierend. »Der Relaisstation Venus werden alle Ehren für die Erfindung und Entwicklung des Materietransmitters und -duplikators zufallen. Das ist schön, und sie soll sich ruhig in ihrem Glanz sonnen, bis der große Zusammenbruch kommt. Dann wird die Terran Electric mit ihren Haushaltsduplikatoren, die sie um ein Butterbrot verkauft, als Retter der Menschheit dastehen. Sie sehen also, was ich herausholen werde, ist finanzielle Sicherheit für Mark Kingman  und ein gewaltiges blaues Auge für die Relaisstation Venus.«

Channing fluchte. Er stand auf. »Sie blinder, hirnverbohrter Idiot! Ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit uns könnte allen eine Menge Kummer ersparen, aber Sie ziehen es vor, einer kleinlichen Streitigkeit wegen, die gesamte Wirtschaft in den Ruin zu treiben. Wir könnten uns doch wie vernünftige Menschen einigen, Kingman. Wollen Sie nicht auch mithelfen?«

»Nein! Ich weiß schon, was ich tue.«

»Aber warum setzen Sie Ihre Arbeiter auf die Straße? Sie stürzen damit viele ins Unglück!«

»Wozu soll ich sie behalten? Damit sie herumsitzen und zusehen, wie die Duplikatoren die bereits fertigverpackten Staubsauger ausspucken? Für Versand und Verkauf genügt mir ein kleiner Prozentsatz.«

Channing packte Kingmans Fußgelenke auf dem Tisch und hob sie, daß der dickliche Anwalt mit dem Sessel rückwärts kippte und mit dem Kopf auf dem Teppichboden aufschlug. Mit einem Wutgebrüll erhob er sich wieder, aber schon hatte Channing die Tür hinter sich geschlossen.

Channing kehrte sofort zur Relaisstation zurück. Während der viertägigen Reise hielt er sich über Richtstrahl auf dem laufenden, und so hörte er auch, daß die Terran Electric bereits die ersten Duplikatoren für einen mittleren Haushalt anbot, komplett mit Aufzeichner und einem Satz Scheiben. Er biß die Zähne zusammen und erhöhte die Geschwindigkeit der Relay Girl.

Nach seiner Rückkehr ging er zu Wes Farrell.

»Wir haben noch nichts gefunden«, mußte Wes ihm leider gestehen, »haben allerdings einige recht interessante Experimente durchgeführt.«

Obwohl für Channing im Augenblick nichts als ein unkopierbares Material zählte, nickte er. Wes Farrells Nebenexperimente hatten schon manches Mal zu recht brauchbaren Ergebnissen geführt.

»Wenn wir in den Sendeweg einen Filter einschleifen, können wir Unerwünschtes unterdrücken«, sagte Wes. »Wir können, zum Beispiel, einen Würfel aus gewöhnlichem Eisen nehmen und senden. Das im Empfänger wieder zusammengesetzte Eisen ist praktisch völlig rein, da seine Reinheit nur von der Bandbreite des Filters abhängt. Mit legierungselektiven Scheiben als Filterelemente in der Schaltung können wir Eisen herstellen, das 99,99997 Prozent rein ist.«

»Für die Metallurgie ist das bestimmt sehr nützlich, und sicher nicht nur für sie«, sinnierte Don. »Ultrareines Eisen ist wertvoll und fast unmöglich herzustellen  und zu seiner Herstellung wird jetzt ein Gerät benutzt, das den Wert zerstört. Wie paradox!«

»Noch etwas«, sagte Wes. »Wir senden das reine Eisen erneut und überlagern die Impulse, dann erhalten wir andere Elemente. Wir können jedes beliebige Element bekommen, indem wir die richtigen Überlagerungsimpulse benutzen.«

»Nicht übel.«

»Ich habe bereits mehrere Elemente bekommen, die da anfangen, wo das periodische System sonst aufhört. Die Burschen im chemischen Labor untersuchen gerade die Eigenschaften von Venium, Channium, Frankine, Ardenium und Farreline.«

»Wer hat denn die Namen ausgewählt?« fragte Don.

»Arden.«

»Hätte ich mir ja denken können! Aber Wes, trotzdem, suchen Sie weiter nach einem nichtreproduzierbaren Material.«

»Selbstverständlich. Es könnte …«

Ein hartnäckiges Summen des Stationsinterkoms unterbrach Farrell. Don Channing wurde gebeten, in sein Büro zu kommen, da er einen Anruf von der Erde hatte.

»P. L. Hughes von der Interplanetaren Kriminalpolizei«, meldete sich der Mann am anderen Ende. »Hören Sie, Channing. Uns geht es dick ein. Wir werden mit Falschgeld überschwemmt.«

»Oh?«

»Ja. Das Problem ist nur, daß es eigentlich gar kein Falschgeld im Sinne des Wortes ist. Es stimmt alles: der Druck, das Papier mit dem Fluoreszenzfarben-Einschuß, aber wir haben beispielsweise zwei Hunderterscheine mit derselben Seriennummer hier, und es ist unmöglich herauszufinden, welches der echte Schein ist. Aber das ist nicht nur bei Papiergeld so, auch bei Münzen. Gibt es denn gar nichts, was wir tun können?«

»Wir versuchen eine Substanz zu finden, die nicht kopiert werden kann«, erklärte Don ihm. »Wir wissen nur nicht, wie lange es dauern wird. Und bis es soweit ist, kann ich nichts tun.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Ich würde an Ihrer Stelle keine Zeit mehr mit dem vervielfältigten Geld verschwenden. Stellen Sie lieber eine Spezialtruppe auf, die Sie bei Aufständen und Demonstrationen einsetzen können, denn dazu wird es zweifellos kommen.«

»Ich fürchte, Sie haben recht.«



Die Umstellung von normaler Herstellung zur Duplikation ging im ganzen Sonnensystem innerhalb von zehn Tagen vor sich. Die Terran Electric stellte einen Duplikator her, der Gegenstände bis zur Größe einer Lokomotive vervielfältigen konnte, und Duplikatoren für Fabrikanlagen rollten auf flachen Wagen einer nach dem anderen aus der großen Maschine. Als Bezahlung ließ die Terran Electric sich Anteile der kaufenden Firmen überschreiben. Ihr Aktienkapital und Reichtum stiegen himmelhoch, bis es bald so aussah, als würde sie in absehbarer Zeit die absolute Kontrolle über Herstellung und Absatz in der Hand haben.

Dreißig Tage nach der Umstellung blieben die Räder stehen. Die Industrie war am Ende. Es gab keine Aufträge mehr. Die Fabriken wurden stillgelegt.



Keg Johnson blickte auf, als Linna eintrat. Sie war sichtlich erregt. »Sieh dir das an!« sagte sie und warf ein Brillantarmband auf den Schreibtisch.

Keg betrachtete es. »Sieht gut aus«, sagte er, »wie das Original. Was stimmt denn nicht damit?«

»Das könnte ich nicht sagen«, fauchte seine Frau. »Es gefällt mir nur nicht, daß meine Zofe genau das gleiche trägt!«

Keg lachte. »Ich habe es dir ja prophezeit.«

»Wohin soll das führen? Wenn sich ein Hausmädchen ein Brillantarmband wie dieses leisten kann, wird sie nicht mehr lange für mich arbeiten wollen.«

»Damit hast du wahrscheinlich recht. Ich würde an deiner Stelle von jetzt ab besonders nett zu ihr sein.«

»Was? Zu einem Dienstboten?«

»Hör zu, Linna, du mußt den Tatsachen ins Auge sehen. Ich bin überzeugt, daß es nicht mehr lange dauern wird, bis die Menschen in goldenen Betten schlafen und aus reinem Platingeschirr essen, ehe die Hysterie wieder abklingt. Die Wirtschaft ist im Eimer, Linna, und wir versuchen, sie wieder herauszuholen und funktionsfähig zu machen.«

»Worauf steuert die Welt nur zu?«

»Die Frage ist, wohin sie gekommen ist. Meine Techniker sagen mir, daß der Wert der Metalle nach ihrer Atomzahl eingestuft wird. Uran ist teurer als Lithium, weil der Umwandlungsfaktor größer ist. Es gehört ein wenig mehr Energie und Materie dazu, Uran zu kopieren als Lithium. Infolgedessen wird Uran mehr kosten.«

»Kannst du mir nicht Uranschmuck besorgen, nachdem mein alter jetzt so gut wie wertlos ist?«

»Du darfst nicht vergessen, daß Uran radioaktiv ist und nicht zu nahe an der Haut getragen werden darf. Außerdem ist der Wert nur um ein paar Zehntel eines Prozentes höher als der von Lithium.«

»Und wieviel kostet ein Pfund Uran zur Zeit?«

»In Erddollar etwa siebenundvierzig Millionen sechshundertfünfzigtausenddreihundertsechs.«

»Nimmst du mich auf den Arm?« fragte Linna kühl. »Wie kann Marie sich da leisten …«

»Linna! Dollars sind wertlos, genau wie Aktien, Anleihen und so weiter. Die Interplan hat nicht die geringste Fracht. Und die Relaisstation übermittelt nur private Nachrichten. Sie würde schon längst mit Verlust arbeiten, wäre sie nicht im Raum, wo sie kostenlose Energie von der Sonne beziehen kann.«

»Was ist das Ganze eigentlich?«

»Der Untergang eines Wirtschaftssystems.«

»Aber weshalb, Keg? Was ist eigentlich genau passiert?«

»Channing und Franks haben eine Maschine erfunden, die alles kopieren und vervielfältigen kann.«

»Aber das müßte doch dann bedeuten, daß alle in einer Welt des Überflusses leben können!«

»Richtig. Und deshalb werden viele auch nur noch in Goldbetten schlafen wollen, wie ich schon sagte. Platin wird nicht mehr wert sein als eine Bleiplatte vom selben Gewicht. Verstehst du, Linna, wenn man alles vervielfältigen kann, dann wird doch niemand mehr Geld für etwas nehmen wollen. Weshalb sollte ich meine goldene Uhr für zweihundert Dollar verkaufen, wenn ich mir zweihundert Dollar beschaffen kann, indem ich nur auf einen Knopf drücke? Du verstehst doch, ja?«

»Aber was ist mit Dienstleistungen?«

»Ah, du hast es erfaßt! Ja, da liegt der Hase im Pfeffer. Jemand wird arbeiten müssen!«

»Was können wir denn tun?«

»Linna, ich habe Fabriville gekauft, weil ich die Entwicklung vorhersah. Es gibt etwas, das sich nicht vervielfältigen läßt: Dienstleistungen. Man kann mit den Duplikatoren keine Romane schreiben, nicht komponieren, keine neuen Filme drehen, keine Maschinen instand halten, keinen Blinddarm operieren, und so weiter. Man kann Antiquitäten vervielfältigen, bis sie nicht den geringsten Wert mehr haben. Jeder kann sich einen Rembrandt aufhängen. Die Zeit der Antiquitäten ist vorbei, Linna, und der Trend wird zum Einmaligen sein. Erinnere dich daran, wenn es soweit ist: eines Tages wird es Spezialitätenläden geben, die nur mit Sachen handeln, die garantiert nie kopiert wurden.«

»Aber wenn Dienstleistung so wertvoll ist, wie soll ich mich dann noch zurechtfinden?«

»Indem du ebenfalls dienstleistest«, antwortete Keg ein wenig barsch, »sonst wirst du es schwer haben.«

»Ach nein?«

»Hör zu, Linna. Du bist meine Frau, und als meine Frau wurdest du verwöhnt. Ich weiß, es ist meine Schuld, denn es machte mir Freude, dich zu verwöhnen. Anfangs war das gar nicht möglich, weil wir finanziell dazu nicht in der Lage waren, aber inzwischen bist du zum Parasiten geworden. Du und deine Einladungen, dein Schmuck und deine Luxuswagen, und deine hohlköpfigen Freunde. Kunstmäzenin, pah! Verrückte Poesie! Irres Gepinsel auf geduldige Leinwand! Musik, die einem die Haare aufstellt! Nein, es ist nicht allein deine Schuld.

Aber jetzt sind wir alle in der gleichen Lage«, fuhr er nachdenklich fort. »Keiner ist besser als sein Verstand. Ich hatte großes Glück, daß ich mir eine Position schaffen konnte, in der ich die Menschen nach meinem Willen lenken kann. Fabriville gehört mir  aber genausogut jedem einzelnen, der bereit ist, für mich zu arbeiten. Ich komme ohne Hilfswillige nicht aus, und sie nicht ohne Fabriville.«

»Aber wie, genau, soll es funktionieren?«

»Das weiß ich noch nicht so recht. Es wird eine tüftelige Sache werden. Wir haben drei Allgemeinärzte, zwei Chirurgen und zwei hervorragende Diagnostiker. Die Frage ist die: wie lange darf Mrs. Jones Dr. Hansens Zeit beanspruchen? Sie leidet an Rheuma. Larkin dagegen hat eine Gallenkolik. Zweifellos benötigen sie Dr. Hansens Dienste nicht gleich lange. Also kann man nicht erwarten, daß sie das gleiche bezahlen.«

»Bezahlen?«

»An Dienstleistung, Linna. Der strategische Rat beschäftigt sich jeden Tag mehrere Stunden lang mit ähnlichen Problemen  und sie sind gar nicht so leicht zu lösen. Wie viele Stunden Gartenarbeit ist eine Gallensteinoperation wert? Und was ist mit Dr. Hansen, wenn er siebzehn Gärtner, vier Butler, neun Chauffeure, fünfzehn Köche und unzähliges anderer Personal hat?«

»Hm, ich sehe, was du meinst.«

»Wie sollen wir es angehen? Bis es so etwas wie eine neue Währung gibt, müssen wir uns einer Art Tauschhandelsystem bedienen. Fabriville wird jeden hinauswerfen, der nicht durch Dienstleistung für seinen Aufenthalt zu zahlen bereit ist. Dafür stehen ihm der Markt, das Fabrikationszentrum und die Fachleute zur freien Verfügung. Nur gut, daß hamstern in einer Welt des Überflusses nicht mehr nötig ist.«

»Aber was kann ich tun?« fragte Linna kläglich.

»Du kannst helfen. Stell dich im Krankenhaus zur Verfügung.«

»Ich bin doch deine Frau!«

»Na und? Ich arbeite auch und bekomme nicht mehr für meine Arbeit als Joe Doakes, der da draußen den Fahnenmast anstreicht.«

»Aber …«

»Sicher, ich tu meine Arbeit hier gern, doch auch Joe Doakes wollte schon sein Leben lang in einem Hängesitz eine Fahnenstange anstreichen. Also sind wir auch hier gleich. Zumindest in Fabriville tun wir nichts für nichts. Schließlich wird die ganze Welt unserem Beispiel folgen, dann wird auch an Dienstleistungen jeglicher Art kein Mangel mehr sein. Doch bis es soweit ist, wird es noch schwere Zeiten geben.«

»Und die anderen Welten?«

»Vermutlich kommt es zu Aufruhr und begrenzten Auseinandersetzungen mit Waffengewalt. Ich hoffe nur, wir haben uns schon fest etabliert, ehe sie sich entschließen, sich an uns zu wenden.«

»Du hast hier eine Art Oase geschaffen, die Frage ist nur, wie lange werden wir uns darin verschanzen müssen?«

»Bis Channing und Franks eine Substanz entdeckt haben, die ihre Duplikatoren nicht kopieren können.«



Die Relaisstation Venus zog ruhig ihre Bahn. Genau wie in Fabriville war sie als Selbstversorger unabhängig. Don Channing hatte sie als geschlossene Gesellschaft erklärt, womit die dreitausend Besatzungsmitglieder einstimmig einverstanden waren.

Das Geschäft ging schlecht. Die Löhne und Gehälter wurden weiter bezahlt, ja sogar erhöht, während die Preise immer tiefer sanken.

Bei einem geschlossenen System wie der Relaisstation war eine solch künstliche Wirtschaft durch reine Mindestkontrolle möglich. Verbrechen gab es hier nicht, vielleicht schon ganz einfach deshalb nicht, weil es zu schwierig war, in einem Stahlzylinder von viertausendachthundert Meter Länge und sechzehnhundert im Durchmesser, mit einer Besatzung von dreitausend Mann, etwas Illegales zu tun.

So war hier die Situation weniger angespannt als in Fabriville. Obgleich es mit der Arbeit nicht weit her war, gab es doch genug von allem für jeden, und die Menschen hier waren zufrieden. Und da sie nicht gerade von Mißtrauen geplagt waren, dachte auch niemand etwas Böses, als ein Flitzer der Plutokratenklasse an der Südrampe anlegte und ein großer breitschultriger Mann ausstieg, der nach Channing fragte. Er wurde zu Dons Büro gebracht.

Don Channings Sekretärin meldete ihn als Laurus Towle an.

Der Mann trat hinter der jungen Frau ein, die ihn mit Don und Walt Franks bekanntmachte, ehe sie das Allerheiligste wieder verließ.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, zog Towle einen Revolver und zielte auf Channing. Walt rutschte von seinem Stuhl, hob ihn über den Kopf und warf ihn blitzschnell auf Towle, der ihm jedoch auswich, wodurch glücklicherweise der Schuß danebenging und nur ein wenig der Plastiktapete hinter Dons Schreibtisch abschälte.

Don warf sich auf den Boden, packte seinen Papierkorb und schleuderte ihn auf Towle. Der Mann duckte sich und legte seinen Revolver erneut an. Walt Franks langte in eine offene Schublade eines Aktenschranks, riß eine Handvoll Papiere heraus und warf sie Towle entgegen. Sie flatterten durch die Luft, was Towle lange genug ablenkte, daß Channing sich über seinen Schreibtisch schwingen konnte.

Hoch und tief sprangen Don und Walt den Burschen an. Don hüpfte von der Schreibtischplatte auf Towles Schultern, während Franks seine Arme in Hüfthöhe um ihn warf. Gemeinsam gingen sie zu Boden und rollten ein paarmal herum. Towles entglitt dabei der Revolver.

Die Papiere flatterten immer noch durch die Luft, als die beiden Männer endlich auf Towles zu sitzen kamen. Verzweifelt versuchte Towle sich aufzubäumen, um sie abzuschütteln.

Don versetzte ihm einen Kinnhaken, der ihm nahezu den Kiefer ausgerenkt hätte. »Geben Sie es auf!« warnte Don. »Jetzt haben Sie keine Chance mehr!«

»Sie verfluchter …«

»Das genügt! Erklären Sie uns lieber, was das Ganze soll!«

»Ich bin ruiniert!«

»Sie werden noch mehr ruiniert sein, wenn Sie nochmal so was probieren. Ich habe es gar nicht gern, wenn man auf mich schießen will!«

»Ich auch nicht!« brummte Walt.

»Er hat ja gar nicht auf dich geschossen«, sagte Don.

»Nein, aber ich wäre der nächste gewesen, nicht wahr Lazarus?«

»Laurus!« knurrte Towle.

»Wir haben jetzt jedenfalls Ihre Waffe, Towle, die wir unserem Museum einverleiben werden. Sagen Sie mal, sind Sie vielleicht ein alter Kumpan von Hellion Murdoch?«

»Nie von ihm gehört!«

»Gut. Wie ich sagte, wir haben Sie entwaffnet  Walt, taste ihn vorsichtshalber ab, ob er nicht vielleicht noch weitere Schießprügel hat , und ich bin es leid, auf dem Boden zu sitzen, mein Schreibtischsessel ist bequemer. Ich bin dafür, daß wir unsere Rolle als Gentlemen wieder aufnehmen. Sie können uns dann in Ruhe erzählen, was Sie zu Ihrem mißglückten Anschlag geführt hat.«

Als sie alle saßen, brummte Towle: »Sie haben mich ruiniert!«

»Ich?« fragte Channing. »Nicht, daß ich wüßte.«

»Ich bin bankrott!«

»Bankrott?« echote Channing lachend.

Towle bekam einen knallroten Kopf. »Das ist kein Grund für einen Heiterkeitsanfall, Channing. Mein ganzes Leben lang habe ich für einen sorglosen Lebensabend gespart. Mit einer knappen Handbewegung machten Sie meine gesamten Ersparnisse wertlos!«

»Müssen Sie hungern?«

»Nein.«

»Sitzen Sie auf der Straße?«

»N-nein.«

»Warum dann dieser Anschlag?«

»Aber meine Ersparnisse!«

»Hören Sie, Towle, ich bezweifle ja nicht, daß Sie schwer dafür arbeiteten. Aber Sie haben doch jetzt sicher genau das, was Sie wollten, oder vielleicht nicht? Besitzen Sie einen Duplikator?«

»Natürlich. Ich habe mir als einer der ersten einen gekauft.«

»Großartig. Dann benutzen Sie ihn doch und hören Sie auf, Ihren Ersparnissen nachzutrauern.«

»Aber all die Jahre, die ich jeden Penny dreimal umdrehen mußte, damit ich mir ein kleines Vermögen zusammensparen konnte …«

»Die sind ja ohnehin vorbei«, gab Channing zu bedenken. »Sie sind doch jetzt bloß sauer, weil jeder in den Tag hinein lebende Grashüpfer die gleichen Annehmlichkeiten genießt wie die fleißige vorsorgliche Ameise. Das ist vielleicht ungerecht, aber warum sollte der Mensch andererseits ein Arbeitssklave sein?«

»Im Schweiße seines Angesichts muß der Mensch sein Brot verdienen!«

»Blödsinn! Gleich werden Sie auch noch behaupten, daß die Menschen bei zehn Stunden Arbeit, sechs Tage in der Woche, besser dran waren.«

»Zumindest kamen sie da nicht dazu, sich selbst in alle möglichen Schwierigkeiten zu bringen.«

»Aber sie hatten auch bei weitem nicht soviel Spaß. Und es kam auch kaum zu Fortschritten in Wissenschaft und Technik. Die Menschen schufteten und lebten und starben ohne je auch nur Zeit gehabt zu haben, einen Sonnenuntergang zu genießen. Radio und Fernsehen wären sinnlose Erfindungen gewesen, ohne eine Freizeit, da man sich ihnen widmen kann.«

»Aber es ist nicht richtig, daß ich mich abplacken mußte, um etwas für einen angenehmen Lebensabend zur Seite legen zu können, und daß mein erspartes Kapital plötzlich nichts mehr wert ist.«

»Hören Sie, Towle, das ganze Sonnensystem macht eine radikale Änderung seiner Wirtschaftsstruktur durch. Auch die Relaisstation Venus als Konzern ist ruiniert. Statt wie früher zehn Millionen bezahlter Nachrichten täglich zu übermitteln, kann man sie jetzt an den Fingern abzählen. Das rentiert sich längst nicht mehr, aber wir halten unsere Kommunikationsstrahlen trotzdem aufrecht, weil unsere Statuten Dienstleistung um jeden Preis vorsehen. Verdienen tun wir dabei nichts mehr. Geht es Ihnen ums Geld?« fragte er plötzlich. »Möchten Sie vielleicht ein paar Millionen …«

»Ich habe genügend Geld.«

»Und zweifellos benutzten Sie Ihren Duplikator als erstes dazu, Ihr Vermögen zu vervielfältigen, nicht wahr?«

»Natürlich.«

»Und Sie sind wütend, weil jeder andere es ebenfalls tat. Towle, Sie sind ein Trottel! Wachsen Sie über Ihren Schatten hinaus, Mann! Sie werden nicht hungern müssen, im Gegenteil, es wird Ihnen besser gehen als zuvor. Ihre Ersparnisse sind nicht verloren. Sobald wir ein nicht kopierbares Zahlungsmittel haben, bekommen Sie das Äquivalent Ihrer Ersparnisse gutgeschrieben, auch wenn sie Ihnen dann vielleicht nicht mehr das erhabene Gefühl geben werden, besser zu sein als die anderen, weil sie ja nicht mehr beweisen können, daß es sich gelohnt hat, so viele Jahre zu knausern. Sie sind ein armer Irrer, deshalb schicke ich Sie unter Bewachung zur Erde zurück. Sollen die Psychiater sich mit Ihnen beschäftigen, vielleicht können sie noch etwas für Sie tun.«

Sie blickten ihm nach, als er abgeführt wurde.

»Es wird die Hölle auf Erden sein, bis wir ein Zahlungsmittel gefunden haben«, wandte Don sich an Walt.

Walt nickte. »Ich bin froh, daß wir hier in unserer kleinen Welt vor Menschenmassen sicher sind, die uns die Tore stürmen und verlangen, daß wir etwas tun. Hoffentlich hält Keg Johnson in seinem Fabriville durch!«



Ein bedrohlicher Mob schob sich durch die Wüste auf Fabriville zu  ein heulender, untereinander unstimmiger Mob, der sich gegenseitig bestahl; ein hungriger, frierender und innerlich verängstigter Mob. Er folgte einem Großmaul namens Norton, der ihm Frieden und alles in Hülle und Fülle versprochen hatte, wenn jeder einzelne seinen Befehlen gehorchte.

Glücklicherweise war dieser Mob eine sehr gemischte und am Ende des langen Fußmarsches hundemüde Meute, sonst hätte sie vielleicht Fabrivilles Ende sein können.

Unorganisiert und ohne Taktik warf sie sich wie eine Brandung gegen den Zyklonzaun um diesen Teil Fabrivilles, und wurde von ihm abgestoßen. Eine entschlossene und nicht so ausgehungerte Gruppe hätte den Zaun eindrücken können. Aber das hier war eben eine völlig demoralisierte Meute, die ihren Führer um ein Butterbrot verkauft hätte, und für ein zweites sogar bereit gewesen wäre, zu arbeiten.

Keg Johnson fuhr in einem mittelgroßen Panzer zum Ortsrand und durch das Tor in die Mitte der Menge, die ihm erschrocken eine Gasse öffnete. Er hielt den Panzer an, öffnete den Einstiegluk, streckte den Oberkörper hinaus und begann zu reden. Eine eingebaute Lautsprecheranlage trug seine Stimme bis zum letzten des Mobs.

»Wer ist euer Führer?«

Norton trat furchtlos näher. »Ich.«

»Was wollen Sie?«

»Eine Unterkunft. Uns friert und hungert und mangelt es an vielem.«

Johnson nickte. »Das sehe ich. Wie haben Sie diese Leute um sich geschart?«

»Die meisten fielen dem Zusammenbruch zum Opfer. Ihr Einkommen hatte nicht genügt, sich einen Duplikator anzuschaffen, und ihre Freunde waren zu sehr damit beschäftigt, Geld zu vervielfältigen, als daß sie sich Zeit genommen hätten, etwas davon zu verschenken.«

»Feine Freunde!«

»Und in den kleineren Ortschaften ließen die Zuständigen die Verteilerstationen im Stich und so gab es keinen Strom mehr. Zahllose Gemeinden auf dem Mars wurden davon betroffen. Sie sind jetzt nicht mehr lebensfähig. Deshalb sind wir hierhergekommen. Wir wissen, daß Fabriville Selbstversorger ist. Wir möchten uns Ihnen anschließen.«

»Tut mir leid«, bedauerte Keg. »Wir können niemanden mehr aufnehmen.«

»Dann müssen wir Sie dazu zwingen.«

»Wollen Sie es versuchen?« fragte Keg und deutete auf das 105-mm-Zwillingsgeschütz, dessen Läufe auf die Menge gerichtet waren.

Es dauerte eine Weile, bis er Antwort bekam.

»Dann will ich versuchen, an Ihre Menschlichkeit zu appellieren«, sagte Norton sanft. »Können Sie es mit Ihrem Gewissen vereinbaren, daß wir hungern und frieren, während Fabriville zufrieden im Warmen sitzt?«

»Inwieweit sind Sie bereit, etwas für Ihr Wohlergehen zu tun?«

»Sagen Sie, was wir tun sollen.«

»Hören Sie zu. Wir brauchen einen stärkeren Zaun um Fabriville. Das Material haben wir  wem könnte es heutzutage schon daran mangeln? , aber uns fehlen die Arbeitskräfte. Sorgen Sie dafür, daß Ihre Leute den Zaun errichten, Norton, dann erhält jeder einzelne von Ihnen als Bezahlung einen Haushaltsduplikator mit einem kompletten Satz Kopierscheiben.«

Norton lächelte schmerzlich. »Was nutzt ein Duplikator, wenn man ihn nicht anschließen kann? Auf dem Mars sind sämtliche Kraftwerke außer Betrieb.«

»Indem Sie einen Zaun bauen«, sagte Keg, »erarbeiten Sie sich den Wert der Duplikatoren. Hören Sie, Norton, damit die Sache Hand und Fuß bekommt, muß ich wissen, ob Sie und Ihre buntgewürfelte Meute es auch ehrlich meinen. Sie haben genügend Leute, um sämtliche verlassenen Elektrizitätswerke auf dem Mars zu bemannen. Wenn Sie als Führer dieser Menschen sich darum kümmern, daß die Kraftwerke wieder in Betrieb genommen und Tag und Nacht in Betrieb gehalten werden, bekommen Sie auch alles Nötige, das Fabrivilles größere Duplikatoren liefern, wie Flitzer, Anlagen, Mobiliar und so weiter. Sind Sie einverstanden?«

»Was holen Sie dabei für sich heraus?« fragte Norton mißtrauisch.

»Nicht mehr, als Sie für sich. Ich kann nicht mehr essen, als ich vertrage, und brauche nicht mehr Kleidung als andere. Das gleiche gilt für alles Weitere. Aber es macht mir Spaß, alles zu managen, und ich werde die Dinge in der Hand behalten, bis man vielleicht einen anderen zum Leiter wählt. Doch bis es soweit ist, Norton, sind Sie mir verantwortlich.«

»Und wenn ich nicht katzbuckle?«

»Das müssen Sie nicht. Niemand wird Sie umbringen, weil Sie mir eins husten. Aber wenn Sie Ihren Verstand nutzen, werden Sie selbst sehen, daß es sich lohnt, zu tun, was ich vorschlage, und es Ihnen nichts einbringt, als wilder Mob weiterzumachen. Und mit Gewalt absetzen oder vertreiben können Sie mich nicht, Norton, dazu habe ich zu viele echte Freunde überall auf dem Mars, die es nicht zulassen werden, weil ich ihnen denselben Dienst erwiesen habe, den ich jetzt Ihnen vorschlage. Sie können mein Angebot annehmen oder es bleibenlassen.«

»Warum wollen Sie uns nicht hierbehalten?«

»Wir haben eine Bevölkerung von dreizehntausend hier in Fabriville. Weitere zehntausend aufzunehmen, würde unser Arbeitssystem zum Zusammenbruch führen. Wir sind dem Chaos ohnedies schon nahe und dürfen nichts auf die Spitze treiben. Wenn Sie die Kraftwerke wieder in Betrieb setzen und jeweils ringsum kleine Gemeinden errichten, sind Sie alle besser dran.«

»Und was bekomme ich dafür?«

»Nichts. Es wird Ihnen nicht an dem Nötigsten mangeln. Sie erhalten Nahrung, Kleidung, Unterkunft. Eben genau das, was jeder von uns hier auch hat. Den Menschen geht es allen gleich, Norton. Sie sind ohne gültige Zahlungsmittel. Doch kein einziger braucht zu hungern oder nackt herumzulaufen, und keiner muß auf die Annehmlichkeiten des Lebens verzichten, außer die Gemeinden, von denen Sie sprachen. Bringen Sie ihnen wieder Leben, Norton, und Sie werden schließlich davon profitieren. Man wird auch wieder Telefon und Radio brauchen, da können Sie Ihre Männer ebenfalls einsetzen. Nehmen Sie Verbindung mit den Bevollmächtigten der verschiedenen Gesellschaften auf, erklären Sie ihnen, was Sie beabsichtigen. Viele Ihrer Leute werden bestimmt lieber etwas anderes tun wollen. Mit der Zeit können Sie ihnen andere Jobs übertragen, für die sie besser geeignet sind. Bis wir endlich wieder ein richtiges Zahlungsmittel haben, ist Arbeitsleistung das einzige. Um Ihnen die Sache schmackhafter zu machen, bieten wir Ihnen noch etwas: ärztliche Betreuung, wenn Sie und Ihre Männer bereit sind, mit uns zusammenzuarbeiten.«

Norton überlegte nicht lange. »Einverstanden«, sagte er. »Können Sie uns verpflegen und uns Unterkunft gewähren, bis wir die Einzelheiten ausgearbeitet haben und alle eingeteilt sind?«

»Selbstverständlich.«

Ein Ungeheuer auf Stelzen bewegte sich aus eigener Kraft durch das Tor. Vier gewaltige Beine mit Kettenrädern trugen ein Gehäuse von der Größe eines Güterwagens. Unweit des Zauns hielt es zum erstenmal an. Ein schwaches violettes Glühen drang aus der Bodenplatte des Gehäuses, und der wild aufwirbelnde marsianische Wüstensand verbarg den Raum zwischen den Stelzenbeinen. Als das Maschinenungeheuer weiterrollte, ließ es ein kleines, aber komplett eingerichtetes Haus zurück und rastete auch nicht, bis rings um den Zaun für ausreichende Unterkunft für alle von Nortons Leuten gesorgt war.

Da erkannte Norton, daß der Zaunjob nur ein Test sein sollte, denn wenn dieses  Ding Häuser ausspucken konnte …



Die Relaisstation Venus wurde von der ohrenbetäubenden Explosion durcheinandergeschüttelt, und die Präzession neigte sie aus ihrer Nord-Süd-Ausrichtung. Allen voran raste Channing die Fahrbahn entlang zum Kuppellabor.

Die Kuppel war verschwunden. Wes Farrell hing an einer Verstrebung, an die er sich verzweifelt klammerte. Sein Gesicht unter der Sichtscheibe des Raumhelms war kalkweiß. Sie fischten ihn aus den Trümmern und brachten ihn in die Station.

»Was ist passiert?« erkundigte sich Don.

»Stellte künstliche Elemente her«, murmelte Wes. »Weit außerhalb des periodischen Systems. Ich hatte sie in einer Ecke aufgestapelt  sie kommen in Fünfzehnzentimeterwürfeln, wissen Sie? Aber das letzte  bumm!«

Channing schüttelte den Kopf. »Das ist gefährlich«, sagte er ernst. »Wenn Sie Fünfzehnzentimeterwürfel jedes bekannten Elements hätten, würden Sie sie neben- und übereinander aufstapeln?«

»Wäre nichts weiter dabei  solange man nicht Phosphor ausgerechnet auf Jod stellt«, meinte Walt.

»Es spricht aber alles dafür, daß Wes ein paar sehr aktive Elemente übereinander stellte. Wir wissen noch nichts über die neuen künstlichen Elemente, wir können sie nur herstellen, aber das ist einstweilen auch alles.«

»Na ja, der Station ist nichts weiter passiert«, sagte Walt. »Und das Geschäft geht so schlecht, daß wir uns Zeit nehmen können, die Richtstrahlen auszurichten und alles neu zu justieren.«

»Na ja, und es ist auch Gott sei Dank niemand zu Schaden gekommen.« Don betrachtete die Überreste des Labors. »Aber hören Sie, Wes, ich glaube, Sie sind auf der falschen Spur. Alles, was sich mit diesem Gerät herstellen läßt, kann auch vervielfältigt werden, richtig?«

»Hm, ja, das ist anzunehmen.«

»Was wir brauchen, ist eine Substanz, die unter einer Art elektronischem Druck stabilisiert wird, denn die löst sich vielleicht bei der Berührung des Duplikatorstrahls auf.«

Wes Farrell dachte kurz nach. »Wir könnten eine elektronische Legierung herstellen«, meinte er.

»Eine was?«

»Eine Substanz, die in bezug auf Elektronen nicht im Gleichgewicht ist. Sie werden hineingebracht werden, indem das Zeug unter extrem hohem Elektronendruck hergestellt wird, etwa in einem Gerät, das eine Eigenladung in der Größenordnung von zehn hoch fünfzig besitzt. Ich wette, da gibt es ziemlich merkwürdige Legierungen. Dann kann es stabilisiert werden, indem es mit etwas legiert wird, das einen entsprechenden Elektronenmangel aufweist. Die beiden Metalle können im flüssigen Zustand gemischt werden, bis ihre Ladungen sich aufheben. Dann werden sie unter Spannung abgekühlt. Aber wenn der Abtaststrahl sie trifft, werden die Elektronen freigesetzt, und das Zeug geht in die Luft.«

»Anscheinend muß man da nur das richtige Material finden«, sagte Walt. »Don, können wir die Aufladung der Station so stark erhöhen, wie Wes vorschlägt?«

»Geht nicht. Die Station ist zu groß, und unsere Ladungskontrollgeräte wären überlastet, wenn sie eine derartige Aufladung in der ganzen Station aufrechterhalten müßten.«

»Nehmen Sie die Relay Girl, Wes, und probieren Sie es aus.«

»Kommen Sie mit?«

»Gute Idee«, erwiderte Walt grinsend und blinzelte Don zu. »Bis wir ein neues Zahlungsmittel haben, gibt es hier sowieso kaum was zu tun.«



Der Blick aus Reverend Thomas Doylens Fischaugen schien Keg Johnson aufspießen zu wollen. »Die Pest komme auf Ihre Häuser herab!« donnerte er.

»Das haben Sie aber nicht aus der Bibel.« Keg grinste spöttisch. »Wollen Sie mir nicht verraten, womit ich Ihre frommen Wünsche verdient habe?«

»Sakrileg und Blasphemie!« brüllte Doylen. »Ich kam zu Ihnen, um die verlorenen Schäfchen in meine Herde aufzunehmen und ihnen den rechten Weg zu zeigen. Und was sehe ich? Eine Stadtmauer aus Perlmutt und Platin. Ein Gittertor aus massivem Gold. Einen Bärtigen in weißem Prunkgewand als Torwächter. Und was finde ich in der Stadt?«

»Breite Straßen aus Gold, mit Brillanten besteckt, weil das Gold allein zu rutschig wäre. Die Bürgersteige sind aus reinem Silber, und die Verkehrsampeln aus Platin mit Lampen aus Smaragd, Rubin und Topas. Ah, ich sehe, Sie haben Ihr Muster genommen.«

Doylen blickte auf den Barren in seiner Hand. Er war von der Größe eines halben Ziegelsteins, aber aus purem Gold. Eingraviert in seine Oberfläche war: 99,9 Prozent REINES GOLD. EIN SOUVENIR VON FABRIVILLE.

»Was soll all das?« tobte der Reverend und fuchtelte mit dem Goldbarren herum.

»Mein guter Mann, es soll nur auf eines hinweisen: nichts  aber absolut nichts  ist auch nur das geringste wert. Die Perlmuttmauer, das goldene Tor und die edelsteinbesteckten Straßen sollen einen psychologischen Schock auslösen, der den Betroffenen aufnahmefähig für die Tatsache macht, daß hier in Fabriville nichts Stoffliches von Wert ist. Arbeit, die nicht vervielfältigt werden kann, ist das Zahlungsmittel in Fabriville. Haben Sie etwas zu bieten, Reverend?«

»Der Herr selbst sagte, daß man sechs Tage in der Woche arbeiten muß. Sie haben dieses göttliche Gesetz gebrochen, Johnson.«

»Es war nicht als Gebot gedacht, sondern nur als Mahnung, mit der Arbeit nicht zu übertreiben. Gott wollte damit sagen, daß wir zumindest einen Tag in der Woche ausruhen sollen. Was glauben Sie, wie er sich freuen würde, wenn er sehen könnte, daß die Menschen jetzt Zeit haben, sich fünf Tage jede Woche auszuruhen.«

»Sakrileg!«

»O wirklich? Halten Sie es tatsächlich für Gotteslästerung, wenn ich glaube, daß Gott Humor hat und bedeutend mehr gesunden Menschenverstand als Sie oder ich?«

»So über Gott zu sprechen!«

»Wenn ich ihn damit beleidigt habe, so möge seine Strafe hier und jetzt auf mich herniederkommen«, sagte Keg lächelnd.

»Er ist viel zu beschäftigt, als auf die Stimme eines Ungläubigen zu hören!«

»Dann ist er auch viel zu beschäftigt, als daß er gehört hätte, wie vertraut ich über ihn sprach. Was wollen Sie eigentlich, Reverend?«

»Eine Rückkehr zur Religion.«

»Na gut, tun Sie was dafür.«

»Die Menschen kommen nicht in die Kirche. Sie haben für nichts anderes mehr Zeit, als weltliche Güter an sich zu raffen und in Luxus zu leben.«

»Ihre Sekte, genau wie viele andere«, sagte Keg Johnson hart, »hat dem Wunschdenken der Habenichtse geschmeichelt. Dagegen war wohl nichts einzuwenden, nehme ich an. Sie gaben ihnen die Hoffnung, daß sie nach ihrem Tod in ein ewiges Leben eingehen würden, wo sie Frieden fänden und alle Bedürfnisse gestillt würden. Sie prophezeiten dem Ehrgeizigen Höllenqualen, und trösteten die Armen damit, daß kein Reicher in den Himmel eingehen würde. Dadurch gelang es Ihnen, die Menschen um sich zu scharen, die sich kein schönes Zuhause leisten konnten und die sich von der Welt verraten fühlten. Ihnen versprachen Sie Straßen aus Gold, ein Himmelstor aus Perlmutt, und den Klang von Engelsmusik. Doch nun sind die Umstände so, daß alle Menschen genau das schon in ihrem jetzigen Leben haben können und nicht bis nach ihrem Tod darauf warten müssen. Wenn Sie wirklich eine Zurück-zur-Kirche-Bewegung starten wollen, Reverend, können Sie es damit versuchen, daß Ihre Sekte als erste den Quatsch mit den Himmelsstraßen aus Gold aufgibt. Helfen Sie den Armen im Geist, etwas aus sich zu machen, statt ihnen einzureden, daß sie gesegnet sind! Und bilden Sie sich nicht ein, daß Sie Ihre Stellung halten können, wenn Sie den Leuten weismachen wollen, daß alles, was aus einem Duplikator kommt, ein Produkt von Hölle & Teufel AG ist. Erstens werden sie es nicht glauben, und zweitens wird es überhaupt nichts mehr auf andere Weise Hergestelltes geben.«

»Sie haben den ganzen Mars in Ihrer Hand«, rügte der Reverend, »doch was nutzt es Ihnen, ›die ganze Welt zu gewinnen, wenn die Seele Schaden erleidet‹?«

»Meine Seele fühlt sich recht wohl«, versicherte ihm Keg verschmitzt. »Und ich glaube, daß ich etwas mehr dazu getan habe, die Zivilisation aus dem Dreck zu ziehen als Sie.«

»Sakril …«

»Nicht so hitzig, Reverend. Ich kritisiere ja nicht Gott, sondern Sie! Vergessen Sie nur nicht, daß die Menschen nicht mehr auf salbungsvolle Worte hereinfallen werden, wenn es ihnen an nichts mangelt. An materiellen Werten können Sie ihnen nichts mehr im nächsten Leben versprechen, was sie nicht schon jetzt zu Hause haben. Geben Sie ihnen statt dessen Hoffnung auf höhere geistige Entwicklung, auf liebenswerteren Charakter, auf bessere Freunde  das werden sie Ihnen abkaufen.

Und daß ich den ganzen Mars in der Hand habe, nun, irgend jemand mußte Ordnung schaffen. Ich gab den Menschen das einzige von Wert, das ich hatte: das Produkt meiner Fähigkeit zu organisieren, unter jeglichen Umständen zu arbeiten und zu helfen, so gut ich es kann. Es geht mir deshalb materiell nicht besser, als wenn ich zu Hause herumgesessen und zugesehen hätte, wie auch die letzten zugrunde gegangen wären. Und das wären sie auch, hätten sie nicht eine starke Hand gespürt. Wo waren Sie denn, als sie den Boden unter den Füßen verloren und die ganze Welt über ihnen einstürzte? Haben Sie versucht, ihnen zu helfen, oder ihnen selbstgefällig gepredigt, daß dies die Strafe für ihre Sünden sei?«

Der Reverend errötete. »Sie wollten nicht auf mich hören, als ich ihnen riet, die Finger von dieser Teufelserfindung zu lassen!«

»Natürlich nicht. Sie müssen das Gute an ihr sehen, Ihre ganze Denkweise umstellen, so wie der Rest der Welt es auch tun mußte, sonst gehen Sie zugrunde. Einen schönen Tag noch, Reverend. Ich wünsche Ihnen Glück.«

»Ihre Worte haben vielleicht etwas für sich«, gestand ihm der Reverend zu. »Aber es wäre unverantwortlich, sich ohne reifliche Überlegung in etwas so Schwerwiegendes einzulassen.«

»Ich erwarte keine sofortige Umstellung, aber Sie werden sich vermutlich dazu aufraffen, wenn Sie feststellen, daß Ihre bisherige Doktrin die Menschen nicht mehr anspricht.«

Der Reverend ging. Als sich die Tür hinter ihm schloß, kamen die Schmerzen plötzlich wieder. Keg biß die Zähne zusammen und griff nach dem Fon. »Ich fürchte, es ist soweit«, preßte er hervor, als er mit Dr. Hansen verbunden war. »Kann ich in sieben Tagen wieder zu Hause sein?«

»Hm. Drei Tage lang dürfen Sie nicht einmal das Wort Arbeit denken. Nach fünf Tagen können Sie meinetwegen vom Bett aus planen. Und nach sieben dürfen Sie ein bißchen aufstehen und sich im Krankenhausgelände die Füße vertreten. Aber entlassen werden wir Sie erst in elf Tagen.«

»Dann muß ich die Operation verschieben.«

»Wenn Sie es auch nur einen weiteren Tag tun, wird Ihnen nicht mehr zu helfen sein!« schnaubte Dr. Hansen.

»Na schön. Und wie soll ich bezahlen?«

»Wie die anderen auch. Sie tun Ihre Arbeit, dafür steht Ihnen ärztliche Versorgung zu. Möchten Sie Unkraut jäten oder meinen Wagen waschen?«

»Letzteres.«

»Wir werden sehen. Seien Sie in einer Stunde hier  und bringen Sie Linna mit.«

»Wozu?«

»Jemand muß fahren  und Sie dürfen nicht am Lenkrad sitzen.«

»Ist das ein Befehl?«

»Was sonst? Und wenn Sie nicht gehorchen, lasse ich Ihnen von einem Assistenten den Wurmfortsatz herausnehmen.«

Keg erkannte die Weisheit dieses Befehls, als er das Krankenhaus noch nicht einmal ganz erreicht hatte. Er krümmte sich vor Schmerzen und hätte den Wagen gar nicht lenken können. Man ließ ihn nicht einmal vom Auto zum Empfang gehen, sondern holte ihn mit einer Bahre ab. Er wurde in den Operationssaal gerollt.



An die folgenden Tage erinnerte Keg sich nur verschwommen. Man hielt ihn im Dämmerschlaf, um die Heilung zu beschleunigen. Vier Tage nach der Operation gab man ihm ein Gegenmittel, das ihn wieder voll zu sich brachte.

Um sein Bett herum standen Don Channing, Walt Franks, Wes Farrell und Dr. Hansen.

»Hallo!« begrüßte er sie lächelnd und fragte trocken: »Wie viele Autowäschen schulde ich Ihnen?«

»Eine Menge. Drei Stunden mußte ich an Ihnen herumflicken.«

»Das ist das Problem bei diesem System«, beschwerte Keg sich bei Don. »Er bekommt genauso viele Arbeitseinheiten dafür, daß er an mir herumgeschnitten hat, als wenn er eine Katze operiert hätte.«

»Na ja, Sie sind ja schließlich auch mindestens soviel wert wie eine Katze«, sagte Walt feixend.

»O danke!« brummte Keg. »Machen Sie mir bloß nicht weis, daß Sie alle hier sind, weil Sie sich um mich Sorgen gemacht haben!«

»Bestimmt nicht. Wir wollten Ihnen nur etwas Interessantes bringen. Wes Farrell hat es aus der Luft, Elektronen und einer ziemlich hochvoltigen Theorie geboren: Identium, korrosionsbeständig, inert, leicht formbar, aber trotzdem hart genug, um Münzen daraus zu prägen. Und man kann es auch, hauchdünn ausgerollt, als Papiergeld verwenden. Aber wehe, wenn man es in einen Duplikator steckt, dann fliegt das ganze Haus in die Luft. Das ist unser neues Material für Zahlungsmittel, Keg.«

»Jetzt kann sich endlich wieder alles normalisieren!« hauchte Johnson erleichtert und gerührt. »Danke, Jungs.«

»Die Regierung stellt das Zeug schon massenhaft her. Nicht mehr lange und Sie können Dr. Hansen wirklich das bezahlen, was er wert ist. Und das gilt für alles. Doch wie dem auch sei, das Leben hat sich gewaltig verändert. Ich sehe schon eine 4-Stunden-Woche voraus.«

»Die hatten wir hier schon eine ganze Weile«, versicherte ihm Keg. »He! Linna …!«

Kegs Frau trat ins Krankenzimmer. Sie trug eine weiße Schwesterntracht und brachte ein Tablett herein.

»Hallo, Keg!« Ihre Stimme klang nicht mehr gekünstelt, sondern wie er sie aus ihren ersten Ehejahren in Erinnerung hatte.

»Was ist passiert?« fragte er sie perplex.

»Jemand mußte assistieren, und weil ich nichts zu tun hatte, bot ich Dr. Hansen meine Hilfe an. Er sagt, ich habe mich während der Operation gut gehalten.«

»Linna gibt eine gute Kranken- und Operations-Schwester ab«, warf Dr. Hansen sofort ein. »Haben Sie was dagegen, wenn Sie hin und wieder aushilft?«

»Das muß Linna schon selbst entscheiden.«

»Ich möchte es gern, Keg«, versicherte sie ihm ruhig. »Jetzt, wo Marie ein mit Brillanten besetztes Platinhalsband bei der Hausarbeit trägt, Briggs in einer Luxuslimousine zur Arbeit kommt und die Menschen mit Iridiumbesteck aus goldenen Tellern essen, kann man sich auf nichts mehr etwas einbilden, außer auf seine Erfindungsgabe, seine Talente oder seine Hilfsbereitschaft.«

»Linna, du bist ein echter Schatz«, sagte Keg grinsend. Er wedelte mit dem Identiumblatt herum. »Linna, sei so lieb und kauf mir die Raumfahrtlinie zurück.«

»Was?« platzte Channing heraus. Und Franks und Hansen echoten sein: »Aber warum denn?«

»Wenn sich der erste Tumult gelegt hat, Jungs, sind wir wieder im Geschäft. Identium! Das einzige Material, auf dem man einen Vertrag aufzeichnen kann, der sich nicht fälschen oder vervielfältigen läßt  oder einen Scheck! Identium  die erste Seite einer neuen Zeit. Und wenn erst wieder Ordnung in das ganze Durcheinander gebracht ist, wird die Keg-Johnson-Gesellschaft die Post befördern. Schnell, Linna, kauf mir meine Raumfahrtlinie zurück!«






Verrückte Feiertage



»Jaaa«, sagte Wes Farrell gedehnt, »aber weshalb vibriert er?«

Don Channing betrachtete den Kristall. »Woher haben Sie ihn denn?«

Walt Franks grinste. »Ich wette, Sie haben wieder künstliche Elemente mit dem überlagerten Duplikator hergestellt.«

Farrell nickte. »Ich habe eine neue Gruppe von Elementen gefunden, die ähnlich wie die Eisen-Nickel-Kobalt-Gruppe ist.«

Channing schüttelte den Kopf. Da stand ein riesiger Permanentmagnet, der in seinem Luftspalt eine Million Gauß erzeugte, und in diesem magnetischen Feld hatte Farrell den Kristall aufgehängt. Eine Akkumulatorenbatterie trieb einen Strom von mehreren hundert Ampère durch den Kristall, von einer Oberfläche zur anderen, aber in einer anderen Richtung als der des Magnetfelds. Von oben stach ein intensiver Strahl monochromatischen Lichtes herunter.

»Das Dumme ist«, beschwerte sich Wes, »daß es keine Spur irgendeiner Schwankung in den drei Faktoren gibt, die auf das Ding einwirken. Magnetfeld, Strom und Hochdrucklichtbogen sind absolut konstant. Trotzdem …«

»Es zittert.« Channing nickte. »Schwach, aber deutlich zittert es.«

Walt Franks verschwand kurz. Er kehrte mit einem Plattenspieler zurück. Don Channing lachte. »Hast du vielleicht die Absicht, eine Aufnahme unseres Gesprächs zu machen?«

Walt ignorierte ihn. Er nahm das Tonabnehmersystem heraus und schloß es mit einem Stück abgeschirmten Kabel neu an. Dann setzte er die Nadel des Systems auf den leicht vibrierenden Kristall und drehte die Lautstärke auf.

Der Lautsprecher gab eine Art Brummen von sich.

»Schön laut, nicht wahr?« Er grinste. »Kannst du das besser identifizieren?«

»Ich kann positiv sagen, daß mir kein irgendwie geartetes Feld bekannt ist, das diese Frequenz hat.«

»Vielleicht ist es für das Ding ganz einfach normal zu zittern?« brummte Channing.

»Wie Espenlaub, meinst du?«

»Oder wie die rote Grütze meiner Frau.«

Walt drehte am Schalter eines Tongenerators. »Auf welcher Frequenz arbeitet Ardens rote Grütze denn?« fragte er. »Ich habe etwa fünfzig-vier pro Sekunde.«

»Ganz so nervös ist Ardens rote Grütze nicht«, sagte Don kopfschüttelnd.

»Wer nimmt da meinen Namen in den Mund?« erkundigte sich eine vergnügte Altstimme.

Don wirbelte herum. »Wie lange hast du schon am Schlüsselloch gelauscht?«

Arden lächelte. »Wenn Walt mich fast niederrennt, ohne es überhaupt zu merken, reizt das natürlich meine Neugier. Seid ihr auf etwas Interessantes gestoßen, Jungs?«

»Zumindest auf etwas, das uns Rätsel aufgibt«, antwortete Don. »Aber was hast du mitten auf dem Gang gemacht, daß Walt dich angerempelt hat?«

»Meine weibliche Intuition verriet mir, daß einer von euch bald wieder etwas anstellen würde, das weitere Renovierungsarbeiten in der Station erforderlich macht. Und wenn es soweit ist, mein Schatz, möchte ich gern dabei sein, damit ich belehrend den Finger heben und sagen kann: ›Habe ich euch nicht gewarnt?‹«

»Ein großartiges Epitaph! Auf dem größten Trümmerstück der Station werden wir eine Tafel mit der Inschrift anbringen lassen: Habe ich euch nicht gewarnt?« versprach ihr Franks.

»Hast du was gegen Frauen?« fragte Don grinsend.

»Wie kommst du darauf? Einige meiner besten Freunde sind Frauen!«

Arden streckte ihm die Zunge heraus. »Wart nur, dir werd ichs geben!«

»Wie?« erkundigte sich Walt feixend.

»Ah, laß dich einfrieren!«

»Einfrieren?« echote Walt nachdenklich. »Das ist eine Idee! Kommt, ich lade euch zu einem Drink ein, dann weihe ich euch ein.«

Die kleine Gruppe fuhr zum neunten Stock hoch. Wes Farrell grinste, wie jedesmal, wenn er das Schild las, das einem in die Augen sprang:



JOES

DIE BESTE BAR IN EINEM UMKREIS

VON FÜNFUNDVIERZIG MILLIONEN KILOMETER



Arden steuerte auf den nächsten Barhocker zu, die Männer reihten sich neben ihr auf. Joe griff automatisch nach einer Flasche Scotch und füllte die Gläser.

Walt hob sein Glas. »Ich trinke auf die Götter des Zufalls und das Gesetz der Unwahrscheinlichkeit. Hier lernte ich, was mich jetzt zum Herrn der Lage macht.«

Arden stieß mit ihm an. »Prost! Walt, verrate mir, wie viele Probleme hast du in deinem Leben gelöst, indem du in ein Glas blicktest?«

»Oh  viele.« Er nahm einen tiefen Schluck, würgte und lief rot an. »Guter Gott! Joe, womit haben Sie das gemischt? Mit Schuhkrem?«

»Ich habe ihn eben erst gemacht«, erwiderte Joe erstaunt.

»Dann geben Sie ihn in die Materiebank zurück und versuchen Sie es noch einmal«, brummte Walt.

Don nahm einen sehr vorsichtigen Schluck  und verzog das Gesicht. »Grauenvoll!«

»Es ist Ihre Lieblingsmarke«, versicherte ihm Joe. »Aber wir können es ja noch einmal probieren.« Er drehte sich zu seinem Duplikator um und steckte eine Aufzeichnungsscheibe in den dafür vorgesehenen Einwurfschlitz. Die Maschine surrte ein paar Sekunden. Dann holte Joe die neue Flasche heraus und gab sie Walt.

Walt löste das Siegel und drehte den Schraubverschluß. Er schenkte sich ein und probierte, doch vorsichtig diesmal, trotzdem zog es ihm das Gesicht zusammen.

»Was, zum Teufel, kann passiert sein?« fragte er.

»Es ist garantiert die gleiche Scheibe, die ich immer für diesen Whiskey nehme«, sagte Joe.

»Haben Sie etwas damit gemacht?«

»Na ja, sie ist mir heute früh aus der Hand gefallen«, gestand Joe.

Wes Farrell nickte. »Dadurch wurde vermutlich das Molekularmuster der Aufzeichnung durcheinandergerüttelt.«

Joe stellte beide Flaschen in den Duplikator und drehte den Knopf. Sofort waren sie verschwunden. Dann griff er nach einer neuen Scheibe und produzierte eine Flasche einer anderen Marke.

Auch jetzt kostete Walt ganz vorsichtig, doch dann leuchtete sein Gesicht auf, und er nahm genußvoll einen tiefen Schluck. »Das andere Zeug hätte mich zum Antialkoholiker machen können«, sagte er.

»Und jetzt«, verlangte Don Channing, »weihst du uns in dein großes Geheimnis ein. Oder war es nur eine Ausrede, uns hier heraufzulocken?«

»Kommt mit!« forderte Franks sie ohne Erklärung auf und schritt ihnen voraus durch die Tür hinter der Bar. »Kühlraum«, murmelte er.

Arden legte die Hand auf Walts Arm. »So ernst habe ich es auch wieder nicht gemeint.«

Walt grinste, öffnete die Tür und trat ein. Stumm bedeutete er ihnen, ihm zu folgen, und drückte mahnend einen Finger auf die Lippen.

Wes, der als letzter eingetreten war, blinzelte erstaunt und schloß die Tür hinter sich.

In der Stille, die alle Geräusche aus Joes Bar und Restaurant ausschloß, war ein schwaches, hohes Summen zu hören.

»Ist es das gleiche?« wandte Don sich an Arden. »Du hast ein besseres Musikgehör als ich.«

»Hm, hört sich so an«, meinte seine Frau.

»Bißchen kalt hier«, brummte Wes. Er öffnete die Tür, und sie kehrten an die Bar zurück, um sich mit einem Drink aufzuwärmen. »Wir können es leicht genug feststellen«, sagte Wes. »Walt, holen Sie den Empfänger und Verstärker; Don, Sie den Tongenerator. Und bringen Sie den ganzen anderen Kram mit.«

Kopfschüttelnd blickte Joe ihnen nach. »Ich habe mich ja daran gewöhnt, daß sie auf meine Tischdecken kritzeln«, wandte er sich an Arden. »Aber verdammt, jetzt sieht es ganz so aus, als wollten sie sich häuslich in meiner Kühlkammer einrichten! Weiß der Himmel warum!«

»Joe«, sagte Arden mitfühlend. »Trinken Sie einen auf meine Kosten.«

Joe hatte sein Glas gerade geleert, als die Männer schwerbeladen zurückkamen.

Arden zuckte die Schultern. »Ich werde Don wohl wieder mal mit seinen Instrumenten teilen müssen. Was würden Sie mir raten, Joe? Soll ich stricken oder lieber ins Glas schauen?«

Joe grinste. »Wie wärs, wenn Sie Don einen Sohn und Erben bescherten?«

Arden goß ihren Drink in einem Zug hinunter und blickte Joe entsetzt an. »Einen von Dons Sorte halte ich ja gerade noch aus, aber …« Sie lächelte. »Die Chancen stehen immerhin fünfzig zu fünfzig, daß es ein Mädchen wird. Es würde Don einen ganz schönen Schrecken einjagen, mit zweien wie mir leben zu müssen.«



Etwa auf halbem Weg zwischen Lincoln Head und Canalopsis studierte Barney Carroll den Kalender. »Weihnachten«, murmelte er abwesend.

Christine Baler räkelte sich. »Ja«, sagte sie gedehnt. »Ausgerechnet auf dem Mars.«

Ihr Bruder Jim lächelte. »Wärst du lieber woanders?«

»Mhm.«

»Auf der Erde, wo an jeder Straßenecke Weihnachtsmänner herumstehen und …«

»Und wo Weihnachten gleichbedeutend mit Schnee und Eis ist?« unterbrach sie ihn. »Ich habe mich ja schon fast an das kalte Marsklima gewöhnt, aber noch kälter muß ich es eigentlich nicht haben.«

»Ah, ich verstehe«, sagte Barney grinsend. »Du ziehst die warme Venus vor.«

»Hm«, murmelte sie ausweichend. »Schöner als hier wäre es auf jeden Fall.«

»Oder noch besser«, meinte Jim, »wärs, wenn wir auf der Relaisstation Venus feierten.«

»Dagegen habe ich absolut nichts einzuwenden«, erklärte Christine.

»Jim«, sagte Barney. »Ruf Walt Franks an und frag ihn, ob er nicht ein paar hübsche Mädchen für uns in petto hat.«

»Wir werden uns überhaupt nicht anmelden, sondern sie überraschen«, bestimmte Christine.

»Na ja. Dann fang mal zu packen an, Christine und …«

»Schon erledigt. Habe alles, was wir drei brauchen, bereits verstaut. Unsere Pelze brauchen wir nur, bis wir in Canalopsis sind. Dann«, fügte sie glücklich hinzu, »können wir was Leichteres anziehen. Mir hängt diese Kälte allmählich zum Hals raus.«

»Wie siehts mit dem Flug aus?« fragte Barney. »Oder hast du …«

Christine nickte. »Die Marsmädchen startet in etwa drei Stunden von Canalopsis. In Mojave haben wir sechs Stunden Aufenthalt, dann verlassen wir die Erde mit einem Sonderraumer, der die ganzen Weihnachtssachen zur Relaisstation bringt.«

Jim Baler zuckte die Schultern. »Unsere teure Christine hat uns ganz schön überrumpelt«, wandte er sich an Barney. »Ich hoffe, sie gestattet uns wenigstens noch die Zeit, uns umzuziehen.«

Eine halbe Stunde später waren sie bereits nach Canalopsis unterwegs.



»Wo finden wir Walt denn?« fragte Barney Arden. »Bei Joes?«

»Die Joes-Phase des Projekts ist vorüber«, sagte Arden lächelnd. »Sie haben den armen Joe eine Woche lang fast verrückt gemacht.«

»Was haben sie denn getan?« erkundigte sich Jim verblüfft. »Einen elektronisch zu mixenden Martini ausgebrütet?«

»Ihr werdet es nicht glauben, aber sie …« Arden machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. »… sie haben in Joes Kühlkammer gehaust.«

»In der Kühlkammer!« staunte Christine.

»Ja, genau wie Gefrierkost«, bestätigte Arden. »Aber jetzt sind sie wieder draußen.«

»Na Gott sei Dank!«

Arden deutete auf drei Türen im Wohngeschoß in der Nähe ihres Apartments. Jim, Christine und Barney schafften ihr Gepäck hinein, dann folgten sie Arden zu einem riesigen Schott mit einer schweren Tür.

Arden öffnete sie. Eiseskälte schlug ihnen entgegen.

»Großer Gott!« entfuhr es Christine.

»He! Ihr Eismänner!« rief Arden.

Don, Walt und Wes drehten sich um und kamen auf sie zu. Schwere Pelze und dicke Handschuhe schützten sie einigermaßen vor der Kälte. Channing hielt eine Zange in der Hand, die im Verhältnis zu den plumpen Handschuhen lächerlich klein wirkte.

»Heilige Raketen!« rief er quasi als Begrüßung. »Wie kommen wir zu der Ehre?«

»Ich wünsche eine gesegnete Adventszeit«, sagte Jim seinerseits salbungsvoll.

Don befreite eine Hand aus dem wattierten Stoff, und Jim zerquetschte sie ihm fast. Wes Farrell begrüßte Barney Carroll jovial, während Walt Franks Christine mit offenem Mund anhimmelte.

Christine betrachtete seine dicke Kleidung und schüttelte den Kopf. »Da bin ich extra hierhergekommen, weil ich genug von der Kälte habe!« murmelte sie.

»Was geht hier eigentlich vor?« fragte Barney.

»Es fing alles in Joes Kühlkammer an«, sagte Wes. »Wir stellten fest, daß die Kälte ein Metallstück im Kompressor kristallisiert hatte und daß es eine der Hyperfrequenzen auf dem Kristall-Legierungsniveau abstrahlte  aber nur, solange es nicht erwärmt wurde. Da haben wir diese Superkältemaschine hier aufgebaut, um die Sache zu überprüfen. Es sieht interessant aus.«

Channing deutete auf das Schott. »Wir haben hier den letzten Schrei in Superkältemaschinen«, sagte er. »Erinnerst du dich an das Prinzip der Sonnenkraftröhre  daß sie Energie aus allem zieht, auf das sie abgestimmt ist? Nun, wir entziehen diesem Raum seine Wärmeenergie mit einer solchen Röhre  genaugenommen senden wir sie zum Pluto.«

»Zum Pluto?«

»Nun ja, das ist im Grund wie der Versuch, Pluto mit der Wärme dieses Raumes aufzuheizen. Offensichtlich werden wir nicht viel von der gefrorenen Atmosphäre Plutos schmelzen oder gar einen warmen und bewohnbaren Planeten erschaffen. Wir können die Temperatur hier auf fast null Grad Kelvin herunterdrücken, ohne auf Pluto etwas zu ändern.«

»Wir sind bereits unter der Schwarzkörper-Temperatur des Mars«, warf Walt ein. »Und das Gerät hat noch soviel Reserven, daß wir die Temperatur so niedrig machen werden, wie es nur geht.«

»Und was bezweckt ihr damit?« erkundigte sich Barney.

»Es sieht so aus, als könnten wir einen Satz Kristalle herstellen, die unmittelbare Übertragung von einem zum anderen gestatten.«

»Klingt nicht schlecht.«

»Sieht auch recht gut aus«, versicherte ihm Channing. »Wollt ihr es sehen?«

Christine blickte auf das Thermometer an der Tür und schüttelte heftig den Kopf. »Nicht um alles Eis in Sibirien!«

»Aber wie wärs mit etwas Eis in einem Glas?« fragte Walt hoffnungsvoll.

»Nur als Medizin«, erklärte Barney sich einverstanden. »Es war verdammt kalt auf dem Mars, mindestens eineinhalb Flaschen kalt.«

Als der Besuch vom Mars die Landeplattform der Station verlassen hatte, kam noch jemand aus demselben Schiff, doch im Gegensatz zu den Balers und Barney Carroll heimlich, unbemerkt und unerwünscht: Mark Kingman!

Er hatte die Reise als blinder Passagier mitgemacht und zwar in einer bequemen Kiste, auf die in gewaltigen Lettern folgendes aufgedruckt war:



EINMALIGES WERTOBJEKT

(IDENTIUMGESCHÜTZT)

VERVIELFÄLTIGUNG oder TRANSPORT DURCH

MATERIETRANSMITTER

BEI STRAFE UNTERSAGT



Mit geradezu bewundernswerter Spitzfindigkeit hielt Kingman sich damit im Rahmen des Gesetzes, nach dem falsche Inhaltsangaben nicht zulässig waren. War ein Mensch schließlich nicht ein einmaliges Wertobjekt? Denn weder Kingman noch sonst jemand war je durch einen Duplikator geschickt worden. Der Identiumschutz war notwendig, damit kein allzu eifriger Angestellter die Kiste in einen Duplikator oder Materietransmitter gab, um den Transport zu erleichtern. Wie jeder wußte, reagierte Identium ausgesprochen heftig auf den Abtaststrahl.

Außer Kingman befand sich noch ein kleiner batteriebetriebener Duplikator mit einem ausgewogenen Satz Kopierscheiben in der Kiste. So produzierte das Gerät nach Wunsch Frischluft, Wasser, Proviant, ja sogar Bücher, Spiele und Puzzles zum Zeitvertreib, während er Körperabsonderungen aufnahm und verwertete. Das bewies die Behauptungen, daß ein Mensch mit einem Duplikator und den richtigen Aufzeichnungen ein geschlossenes System bildet und beliebig lange aufrechthalten kann.

Als das Schiff landete, gab Kingman alles lose Material in den Duplikator und wandelte es zur nichthomogenen Masse um. Dann richtete er den Duplikatorstrahl auf die nicht identiumgeschützte Seite des Containers und sah zu, wie sie in der Maschine verschwand.

Er trat durch die so geschaffene Öffnung auf das Deck zwischen andere Container und drückte auf den Knopf. Der Duplikator produzierte Kopien von Büchern aus Kingmans Bibliothek. Er packte die Bücher in die Kiste, dann ließ er die Seitenwand wieder aufbauen, so daß der Container wieder völlig unangetastet aussah.

Durch einen unbenutzten Schacht gelangte er zur Unterseite des Schiffes, und mit Hilfe des Duplikators hinaus und hinab in die Station zu einem Stützdeck, wo er durch sein Gerät die durch es geschaffenen Öffnungen schließen ließ.

Als es sich die Besucher vom Mars mit ihren Gastgebern bei Joes gemütlich machten, war Mark Kingman inzwischen hoch oben in der Station angelangt, gut zwei Kilometer von der Landeplattform entfernt und nahe dem riesigen Raum, in dem üppiges marsianisches Sägegras gewachsen war, ehe die Duplikatoren die Lufterneuerung in der Station übernommen hatten.

Er befand sich in verhältnismäßiger Sicherheit. Hierher, wo früher die Lagerhallen gewesen waren, verirrte sich jetzt kaum noch jemand. Er schaltete seinen Duplikator wieder ein und ließ ihn eine neue Batterie produzieren, die alte warf er in die Materiebank. Eine Sonnenenergieröhre wäre ihm zwar lieber gewesen, aber er war sich nicht ganz sicher, in welcher Richtung sich die Sonne von hier aus befand, so unterließ er es lieber.

Als nächstes benutzte er sein Gerät, um einen größeren Duplikator herzustellen, der wiederum einen riesigen Bruder aufstellte. Die beiden kleineren schob er in den großen.

Mit dem Riesenduplikator machte Kingman gewaltige Energiestrahlröhren und die nötigen Geräte, um sie zu betreiben. Er nahm sich viel Zeit, sie sorgfältigst zu justieren, ehe er auf den Startknopf drückte.

Damit wurde die Verbindung hergestellt, die zwischen einem oben in der Station, aber auf der anderen Seite der Stationsachse liegenden Gebiet, den Energieübertragungsröhren und einer weit entfernten Empfangsröhre auf dem Pluto verlief.

»Jetzt werden sie bald ganz schön frieren«, murmelte Kingman und rieb sich die Hände.

Ehe er sich die wohlverdiente Ruhe gönnte, ließ er seinen großen Duplikator noch ein kleines, aber mit allen Bequemlichkeiten und Schikanen eingerichtetes Haus bauen, in dem es mollig warm war. Dort ließ er sich nieder, um die weiteren Entwicklungen abzuwarten.



»Was bringt euch hierher?« erkundigte sich Don.

»Weihnachten«, antwortete Barney. »Wir  Christine  hielten es für eine gute Idee, die Feiertage mit alten Freunden in einem etwas milderen Klima als dem marsianischen zu verbringen.«

»Ein großartiger Einfall!« sagte Arden.

»Um ehrlich zu sein«, sagte Jim Baler grinsend, »hat meine teure Schwester etwas gegen das Junggesellendasein unseres gemeinsamen Freundes Walt.«

»Er ganz offenbar ebenfalls«, meinte Arden. »Wir wissen ja, daß er geschäftlich viel mit dem Mars zu tun hat, doch früher erledigte er die Transaktionen per Richtstrahl. Seit einiger Zeit allerdings, findet er eine Ausrede nach der anderen, weshalb er persönlich auf dem Mars nach dem Rechten sehen müsse.«

»Ich stellte mit Interesse fest, daß Christine ihm recht gern half.«

»Die Frage ist, was bei ihrer Zusammenarbeit herauskommt.«

»Da wir gerade von Arbeit sprechen, Wes«, sagte Don, »wie sieht es eigentlich gerade mit dieser Sache aus?«

»Wir haben eben erst einen Modulator eingebaut«, antwortete Wes. »Wir modulieren den Strom, weil sich das Feld des Permamentmagneten nicht ändern läßt und sich der Hochdrucklichtbogen auch nicht gut dafür eignet. Bei Verwendung von sich änderndem Licht scheint sich die Bandbreite zu erhöhen, auf Kosten der Sendestärke. So wird jetzt die ganze in den Kristall gehende Energie auf ein Frequenzband konzentriert.«

»Das klingt einleuchtend. Wenn das wirklich praktisch funktioniert, dann gibt es kaum Schwierigkeiten, ein starkes Magnetfeld zu erzeugen und aufrechtzuerhalten, ebensowenig mit dem monochromatischen Licht. Das ist einfacher, würde ich sagen, als alle Ampèremeter genau das gleiche anzeigen zu lassen.«

»Utopia«, sagte Wes Farrell, »ist das Land, wo man jedes beliebige Meßinstrument benutzen kann und immer findet, daß es höchstens ein Zehntel Prozent vom interplanetaren Standard abweicht.«

Channing stellte fest, daß es noch ein weiter Weg nach Utopia wäre. Dann fragte er: »Haben Sie die Thomas-Brüder mit einem Schiff und einem zweiten Kristall losgeschickt?«

»Die Anopheles«, antwortete Farrell, »wird in Kürze Kurs auf den Mars nehmen, mit der anderen Hälfte der Geräte in einem gekühlten Raum. Wenn die Sache funktioniert, wird Pluto doch noch für etwas gut sein.«

Arden nickte geistesabwesend. »Ich sage doch immer schon, daß alles für irgend etwas gut ist.«

Channing drehte sich zu Wes um und fragte: »Haben Sie ein paar gute Theorien über dieses Ding?«

Farrell nickte. »Mir fiel auf, daß die in den Kristall gehende Energie nicht als Wärme abgegeben wurde. Er nahm eine ganze Menge auf, und ich wollte wissen, wo sie hinging. Anscheinend kann die Energie nur unter dem Einfluß eines Magnetfelds vom Kristall aufgenommen werden. Wenn die Feldstärke des Magneten geändert wird, ändert sich auch das abgestrahlte Frequenzband, und der ähnliche Kristall nimmt nichts mehr auf, bis auch bei ihm die Feldstärke entsprechend geändert wird. Wenn kein gleichartig abgestimmter Kristall vorhanden ist, kann die Energie nicht abgestrahlt werden und erscheint wie sonst üblich als Wärme. Die Kristalle haben die Tendenz, gemeinsam zu schwingen; wenn man einen mit einem kleinen Hammer anschlägt, klingt der andere, und umgekehrt. Ich habe es schon mit drei von ihnen probiert, und auch das funktioniert. Sobald Chuck und Freddie Thomas genügend weit entfernt sind, werden wir auch die Ausbreitungsgeschwindigkeit abschätzen können; ich vermute, es wird die gleiche sein, wie bei den Geräten mit der Legierungsscheibe.«

Channing grinste. »Die Lichtgeschwindigkeit zum Quadrat?«

Farrell zuckte zusammen. Der Streit darüber, ob man eine Geschwindigkeit überhaupt zum Quadrat erheben konnte, war immer noch im Gang. »Wir werden sehen«, sagte er leise.

Der Lautsprecher über Farrells Schreibtisch rauschte leicht und gab schließlich die Stimme von Freddie Thomas wieder: »Ich bin jetzt dabei, mein kostbares Leben den wilden Pilotenkünsten meines halbidiotischen Bruders anzuvertrauen. Wissen Sie irgendwelche Worte, die ich sagen könnte?«

Wes nahm ein Mikrophon in die Hand und sagte: »Keine, die man so frei senden darf. Wenn ich Ihnen irgend etwas mitteilen will, werde ich über diesen Kanal senden. Funktioniert das nicht, dann auf dem Standardkanal. Sind die Antennen auf Ihren Kurs gerichtet?«

»Ganz genau, wie man mir mitgeteilt hat.«

»Geben Sie uns unbedingt sofort Bescheid, falls Sie vom Kurs abweichen müssen  entweder über den normalen Rundfunk oder diesen Zwillingskristallkommunikator.«

Channing grinste. »Es hat also schon einen Namen?« Freddie lachte. »Wir konnten uns ja nie auf einen für das Antriebsstrahlenkommunikationssystem einigen, also haben wir dem da gleich einen gegeben. Es ist der Zwillingskristallkommunikator oder abgekürzt: ›Zwikriko‹.«

Channing lachte. »Zwikriko? Klingt wie ein Gebäck.« Chuck Thomas schaltete sich ein. »Mein geistig nicht ganz zurechnungsfähiger Bruder wird den Start verpassen, wenn er noch länger quatscht.«



Stunde um Stunde und Tag um Tag verging vom Start zur Wendung, und es kam zu keinem Doppler-Effekt, obgleich die Geschwindigkeit des Schiffes sehr hoch war. Und die Stunden waren mit Tests und Experimenten gefüllt und fast ständiger Sprechverbindung zwischen dem dahinrasenden Schiff und der Relaisstation Venus …



»Da stimmt was nicht!« beschwerte sich Walt Franks.

Christine blickte von ihrem Buch hoch und schaute ihn fragend an.

»Wir haben uns offenbar mehr eingehandelt, als eigentlich sein dürfte«, beantwortete Franks ihren Blick.

»Was?« erkundigte sich Christine.

»Der Teil, den wir abkühlen wollen, wird viel zu schnell kalt.«

»Das müßte doch von Vorteil sein«, meinte Christine.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Was ich meine, ist, daß die Dinge sich nach den Regeln verhalten sollen. Tun sie es nicht, kommt es zu Entdeckungen, die zu neuen Regeln führen.«

»Da komme ich nicht mit«, gestand Christine.

»Nun, im vorliegenden Fall kennen wir auf mehrere Dezimalstellen genau das Wärme-Äquivalent der elektrischen Energie. Eine Kilowattstunde entspricht 860,0 Kilokalorien. Wir wissen, wie viele Kilowattstunden durch die Röhren zum Pluto gesendet werden. Wir können ausrechnen, wie viele Kalorien Wärme in dem gekühlten Raum enthalten sind  und somit können wir auch ausrechnen, wieviel Zeit erforderlich ist, um die Temperatur um eine bestimmte Anzahl Grade zu senken. Aber es geht etwa doppelt so schnell.«

»Und  du warst dabei, etwas anderes zu erklären«, sagte Christine.

»Oh. Ja. Nun, längere Zeit  einige tausend Jahre, genaugenommen  wurde gelehrt, daß eine schwere Masse schneller fallen würde als eine leichte. Dann warf Galilei ein paar Steine vom Turm in Pisa und zeigte, daß ein kleiner und ein großer Stein gleich schnell fallen. Das war so ein Fall, bei dem beweisbare Tatsachen nicht mit den Regeln übereinstimmten. Da sich die Wirklichkeit nicht ändern ließ, mußten die Regeln geändert werden.«

»Ich verstehe. Und weil dieser Raum schneller als berechnet abkühlt, siehst du voraus, daß irgend etwas nicht so ganz nach den Regeln geht?«

»Kluges Kind«, lobte Walt grinsend.

»Habt Dank, edler Herr!« Christine kicherte. »Du darfst nicht vergessen, daß ich aus einer klugen Familie stamme.«

»Komm mit«, forderte Walt sie auf. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen.«

»In deiner Eiskammer?« erkundigte sich Christine nicht ausgesprochen begeistert.

Walt nickte. »Du gewöhnst dich schnell daran«, versicherte er ihr.

»Lieber Walt«, erinnerte ihn Christine rügend, »ich bin daran gewöhnt! Und nur weil ich es ein bißchen wärmer haben wollte, kam ich vom Mars zur Relaisstation.«

Walt blickte sie erstaunt an und war erleichtert, als er feststellte, daß Christines Lächeln ihren Worten die Schärfe nahm.

»Also, gehen wir, Walt. Ein wenig Kälte werde ich schon noch aushalten.« Sie grinste und fügte hinzu: »In der richtigen Gesellschaft macht sie vielleicht sogar Spaß.«

Walt suchte seine Gerätschaften zusammen und packte sie in zwei Koffer, ehe er vorgewärmte dicke Kleidung aus einem Schrank holte. Er half Christine in die für sie vorgesehene, dann schlüpfte er in seine. Nebeneinander stapften sie die endlosen Korridore entlang und fuhren mit dem Aufzug zur Kältekammer hoch.

»Selbst hier ist es eisig«, jammerte Christine.

»Der Raum ist nicht besonders gut wärmeisoliert«, sagte Walt. »Wes Farrell verfolgt momentan das Hobby, mit dem Duplikator synthetische Elemente zu erzeugen; er benutzt ein Filter, um ein Muster mit nur einem Element zu bekommen und überlagert dann das Signal zu einem Transuranmuster. Aber bisher ist ihm dabei noch kein wirklich guter Wärmeisolator untergekommen. Wir haben mit dem Gedanken gespielt, den Raum doppelwandig auszubauen und das Vakuum des Weltraums zwischen die beiden Wände zu lassen. Aber es wäre zu viel Arbeit gewesen; soll ruhig etwas Wärme verlorengehen.«

Christine schauderte. »Eigentlich ist mir nie so richtig klar geworden, daß die Station im Grund genommen eine riesige Stahlkapsel in der Leere des interplanetaren Raumes ist«, sagte sie. »Ich bildete mir jedesmal ein, ich sei in einer Stadt auf der Erde.«

»Aber nur, solange du im Innern bist«, sagte Walt grinsend. »Wenn du in einer der Plastiglasbeobachtungskuppeln stehst, wird dir im ersten Augenblick wohl doch ein wenig anders.«

»Warum?« fragte sie.

»Sie sind so transparent, daß man das Gefühl hat, mitten in der Leere zu stehen und die Sterne unter den Füßen zu haben. Du weißt ja, daß ›unten‹ im Arbeits- und Wohnteil der Station eigentlich ›draußen und weg‹ von der Achse der Station ist, da sie sich um ihre lange Achse dreht, damit eine simulierte Schwerkraft erzeugt wird und auch etwas Kreiselwirkung, um die Antennenplattform zu stabilisieren.

Wenn du hinunter gehst  und wieder ist ›hinunter‹ nur ein relativer Begriff, der die Richtung der Pseudoschwerkraft angibt  in eine der Blasen, schreckt der Verstand vor der Tatsache zurück, daß die Füße gegen etwas drücken, was für deine Augen immer ›oben‹ gewesen ist  die Sterne. Und dann wird einem klar, daß zwischen einem und der schrecklichen Leere des Raumes nur dünnes Glas ist.«

Er grinste. »Mindestens eine ganze Woche lang ist man dann sehr vorsichtig, daß man ja nicht zu heftig auftritt, wenn man durch die Station marschiert.«

»Danke, daß du mich darauf aufmerksam gemacht hast.«

»Trotzdem wirst du dieses Gefühl durchmachen«, versicherte Walt ihr. »Und denk daran, jeder, der auf der anderen Seite der Station gut eineinhalb Kilometer über deinem Kopf in einer ähnlichen Blase ist, steht im Verhältnis zu dir mit den Füßen nach ›oben‹. Auch er wird von der Zentrifugalkraft nach ›außen und weg‹ gezogen.«

Walt stellte seine Sachen ab und kramte darin herum. Er wählte ein superempfindliches Thermoelement und eine Meßbrücke aus und brachte das Thermoelement an einem Wandvorsprung an. Nachdem sich der zappelnde Zeiger der Brücke beruhigt hatte und das Thermoelement die Umgebungstemperatur angenommen hatte, brachte er das Anzeigeinstrument auf Null.

»In einer halben Stunde werden wir hier ablesen und daraus den Wärmefluß berechnen, den wir dann mit dem Energiefluß zum Pluto vergleichen können.«

»Und inzwischen?« fragte Christine.

»Inzwischen messen wir die elektrische Leistung bis zur letzten Dezimalstelle. Ich habe hier ein paar sehr hübsche Meßgeräte  dieses hier zum Beispiel, das ich gerade statt des ursprünglichen Wattmeters in der Schaltung anschließe, mißt Leistungen in der Gegend zwischen hunderttausend und hundertzehntausend Kilowatt. Es ist speziell für so hohe Leistungen gebaut.«

Walt schloß die tragbaren Meßgeräte an und schrieb die Ablesungen auf. Schließlich nickte er. »Haarscharf«, sagte er. »Genau, was sie anzeigen sollten.«

Der Kristall begann schwach zu vibrieren, und Walt erklärte, daß gerade entweder Wes Farrell Freddie anrief oder umgekehrt. »Es läßt sich hier nicht gut hören«, beschwerte er sich, »weil Wes die Verstärker unten hat. Auch der Monitorlautsprecher ist draußen  wir sind seit unseren ersten Versuchen zu selten hier gewesen, um ihn hier zu brauchen.«

Walt warf einen Blick auf die mit dem Thermoelement verbundene Meßbrücke und nickte. Er verbrachte noch etwas Zeit damit, Christine die riesige Röhre zu zeigen, die die Wärme aus dem Raum sog und sie quer durch das Sonnensystem zum Pluto schleuderte.

Über einen Gedanken, der ihm gerade kam, mußte er grinsen. »Ich glaube, wir haben die Channingschicht überwunden, die Mark Kingman und der Terran Electric beim Sonnenenergieprojekt soviel Kummer bereitet hat.«

»Wirklich?«

»Aber sicher«, sagte er. »Wir können den Sonnenenergie-Empfänger auf dem Mond aufbauen und dann einen Schwung von diesen Dingern hier benutzen, um die Energie von dort zu holen.«

»Aber wie steht es mit der Ozonerzeugung?«

»Das müßte natürlich nachgeprüft werden«, sagte Walt. »Pluto hat natürlich keine Channingschicht, und unsere Station dort ist kein Kriterium. Aber du merkst ja, daß es hier nicht nach Ozon riecht. Deswegen glaube ich, daß wir der Terran Electric wieder einmal die Schau gestohlen haben. Kingman ist mit solchen Sachen ja ziemlich komisch. Wenn ihm jemand diese Entwicklung geben würde, käme er nie auf die Idee, die Sache umzudrehen, um Energie zu holen.«

»Wie ich den Burschen kenne«, sagte Christine abfällig, »würde er nicht daran denken, sie umzudrehen, sondern zu pervertieren.«

»Christine!« brüllte Walt.

»Um Himmels willen, was hast du denn?« erkundigte sie sich verdutzt.

»Das war möglicherweise ein einmaliger Geistesblitz!« Er versuchte sich in einem Kriegstanz, hatte jedoch nicht allzuviel Erfolg damit, weil die Pseudoschwerkraft nicht stark genug war, ihn auf den Füßen zu halten, dafür waren sie der Achse zu nahe.

»Was heißt denn das schon wieder?« erkundigte sich Christine mißtrauisch.

Walt lachte und schloß sie in die Arme. Seine bisher fast rein technischen Gedanken machten ganz anderen Platz. Er drückte die Lippen auf Christines  und zu seiner Begeisterung wurde ihm bewußt, daß sie den Kuß erwiderte.

Ein paar Minuten später lehnte Christine sich in seinen Armen ein wenig zurück und lächelte Walt zärtlich an. »Ich hab mich schon gefragt, ob du es denn nie tun würdest«, flüsterte sie.

Walt grinste. »Aha! Ich wurde also mit voller Absicht in die Falle gelockt!«

»Mhm«, murmelte sie. »Und mein Bruder achtet darauf, daß deine Absichten ehrbar sind.«

Walt probierte es mit einem zweiten Kuß, der nicht weniger lange dauerte.

»Und jetzt«, sagte sie, als er Luft holen mußte, »verrätst du mir, was mein ›einmaliger Geistesblitz‹ denn war.«

»Kingman«, antwortete er.

»Kingman?«

»Wir haben kein Patent für Intelligenz«, sagte Walt. »Jeder, der sich mit den Energieröhren beschäftigt, könnte sie entsprechend umfunktionieren. Und Kingman käme natürlich sofort auf die Idee, uns damit einzufrieren.« Walt küßte Christine erneut. »Komm, wir stellen ein paar Berechnungen auf.«

»Welcher Art?«

»Die Gesetze der Wahrscheinlichkeit, unterstützt durch reine Vermutungen und den Versuch, wie ein Winkeladvokat zu denken.«

Christine lächelte. »Du könntest es doch gewiß ein wenig verständlicher ausdrücken, oder?«

»Sicher«, antwortete er und griff nach dem Instrumentenkoffer, »aber nicht in Anwesenheit von Damen.«

»Vergiß das letztere. Machen wir uns auf und suchen den  Anwalt.«

»Wir können ja durch einen schnellen Blick herausfinden, ob der Teufel seine Hand im Spiel hat.«

»Wie denn?«

»Fünfzig Meter korridoraufwärts hängt ein Wandthermostat.«

»Du glaubst, wenn Kingman versucht, uns einzufrieren, hat er zuvor an den Thermostaten herumgefummelt, damit sie die Temperatur nicht mehr ausgleichen können?«

Walt nickte. »Sicher, ohne natürlich zu wissen, daß wir sämtliche Thermostaten ringsum für unser eigenes Experiment abgeschaltet hatten.«

»Du nimmst also nicht an, daß Kingman etwas von euren Tests wußte und auf seine Weise dazu beitragen wollte?« fragte Christine.

Walt schüttelte den Kopf. »Nein, denn er würde zweifellos annehmen, daß wir hierher zu oft kommen. Also würde seine Wahl auf einen ungestörten Ort fallen.« Er blieb am Thermostat stehen und nahm mit einem Schraubenzieher die Frontplatte ab. Dann holte er eine lange schmale Pinzette aus seiner Werkzeugtasche. Damit tastete er vorsichtig in die Tiefen des Instruments und brachte ein kleines Stück Papier zum Vorschein. Er hielt es Christine vor die Augen.

»Mit ein wenig Klebstoff an einer Seite hielt es, bis die Kontakte geschlossen waren, dann gab es eine verdammt gute Legierung ab. Ich möchte wetten, daß dieses Papierstückchen von der Terran Electric stammt«, sagte Walt heftig.

»Was jetzt?«

»Ich werde Don verständigen, vorausgesetzt, wir können eine funktionierende Telefonbuchse finden.« Er nahm einen Telefonhörer aus seinem Werkzeugkasten und schloß ihn an die Steckdose unter dem Thermostaten an. Er schaltete an einem winzigen Schalter und drückte einen kleinen roten Knopf. Nachdem drei volle Minuten vergangen waren, murmelte er: »Verdammt!« und warf den Hörer wieder in seinen Werkzeugkasten. »Niemand achtet mehr auf das Telefon von dieser Abteilung«, erklärte er. »Doch das in der Kältekammer funktioniert. Vorher wollen wir uns aber noch etwas umsehen.«

»In welcher Richtung?«

Walt überlegte kurz. »Wenn ich Kingman wäre, würde ich meinen Laden möglichst weit vom häufiger frequentierten Teil der Station aufbauen  und auf jeden Fall weit weg von den Labors. Ich glaube, ich weiß, wo wir ihn finden können.«



»Etwa hier«, murmelte Walt und betrachtete das glatte Schott.

»Und wie sollen wir ihn finden?« fragte Christine.

Der Korridor war lang und kerzengerade, und beide Wände waren in einer Länge von ungefähr zehn Meter fugenlos.

»Indem wir uns umsehen«, antwortete Walt. »Ich kenne mich in diesem Teil der Station nicht sehr gut aus«, gestand er, »obgleich ich anfangs, als ich hierherkam, während meiner Freizeit ziemlich viel herumgestreift bin und mich hauptsächlich für die wenig benutzten Korridore interessierte.« Er überlegte kurz, dann legte er die Hände als Trichter an den Mund und brüllte:

»Heh, Kingman! Gleich haben wir Sie!«

»Wozu soll das gut sein?« fragte Christine erstaunt.

»Vielleicht erschreckt ihn das so sehr, daß er etwas unternimmt. Rebhühner lassen sich am leichtesten aufstöbern, wenn man sie aufscheucht. Ich … Ihr Raumgeister!«

Ein etwa eineinhalb Meter breiter Teil der Wand war plötzlich nicht mehr, ohne daß sie durch ein Geräusch oder sonst etwas auf seine Auflösung aufmerksam geworden wären. Während sie noch entgeistert darauf starrten, blitzte ein häßlicher Lauf im Licht auf, und eine bekannte Stimme forderte sie auf, durch die Öffnung zu treten, oder …!

»Unsere juristische Leuchte höchstpersönlich!« sagte Walt Franks tief atmend.

Kingman funkelte ihn wütend an. »Sie haben mich gesucht?«

»Allerdings.«

»Ihr Pech, daß Sie mich fanden!«

»Es war zu erwarten, daß Sie bald aufhören würden, auch nur vorzutäuschen, Sie bewegten sich innerhalb der Legalität«, sagte Walt beißend. »Ich muß Ihnen zugestehen, daß es Ihnen eine lange Zeit gelang, sich dicht an der Grenze zu halten, ohne sie zu übertreten. Aber jetzt können wir Hausfriedensbruch und Entführung zu allen anderen Verbrechen, die Sie inzwischen begangen haben, hinzufügen.«

Kingman lächelte überlegen. »Vielleicht wäre Mord gar nicht so dumm«, sagte er. »Es gäbe keine Corpora delicti, wenn ich Sie beide in den Duplikator gebe.«

»Menschen lassen sich nicht aufzeichnen«, erinnerte ihn Walt.

»Wer spricht vom Aufzeichnen?« Kingman drückte den Knopf des Duplikators, und die Wand war wieder ganz. Dann zwang er Christine, Walt zu fesseln, woraufhin er sie band und auch noch Walt mit Klebeband umwickelte. Schließlich hob er sie beide Seite an Seite in zwei Sessel und hielt sie auch daran noch mit Klebeband fest.

»Sie fallen mir verdammt auf die Nerven«, brummte er. »Daß ich Sie eliminieren muß, mindert meine Freude ein wenig, die Station zu beobachten, wie sie zugrunde geht. Ich hätte es vorgezogen zu sehen, wie Sie alle auf schlimmste Weise leiden. Wenn Sie nicht mehr sind, gibt es zwei weniger, deren Qualen ich eine längere Zeit genießen kann. Aber Sie entdeckten mich, und so bleibt mir keine Wahl.«

»Walt«, fragte Christine fast flehend, »werden die anderen nicht die gleiche Entdeckung wie du machen und uns folgen?«

Walt wollte lügen, schon allein, um Christine die Hoffnung auf Rettung nicht zu nehmen, aber er war ein schlechter Lügner, also sagte er die Wahrheit:

»Leider habe ich die Wärmeübertragungsröhre installiert  und ich bin der einzige, der von dem zu schnellen Temperaturabfall weiß. Ich kann nur hoffen, daß man uns vermissen wird.«

Kingman lachte höhnisch und begann an den Knöpfen seines Duplikators herumzudrehen, ehe er sich setzte und etwas kritzelte.



Arden kam atemlos ins Büro ihres Mannes gerannt und schwenkte ein Blatt Papier.

»Lies!« forderte sie Don auf.

»Wie kann ich, wenn du das Ding nicht ruhig hältst?« brummte er. Fast mit Gewalt mußte er das Blatt Papier aus den Fingern seiner Gattin lösen. Beim Lesen wurden seine Augen immer größer.



Hallo, Ihr Typen!

Als wir uns vor zwei Jahren nach dem etwas unrühmlichen Abgang von Francis Burbanks durch den Kopf gehen ließen, was die Station noch braucht und was nicht, vergaßen wir etwas sehr Wichtiges: einen Standesbeamten!

Also bleibt Christine und mir gar nichts anderes übrig, als umgehend anderswo einen zu suchen, denn wir haben nicht die geringste Lust, uns ausgerechnet während der Feiertage den priesterlichen Segen geben zu lassen, obgleich uns klar ist, daß dadurch so manche freudige Erwartung männlicher Wesen, die Braut küssen zu dürfen, nicht in Erfüllung gehen kann.

Ihr dürft meinen kleinen schwarzen Notizkalender Jim Baler, Barney Carroll und Wes überlassen  und Arden, kümmere Du Dich darum, daß die Adressen gerecht aufgeteilt werden.

Euer Freund und ehemaliger Junggeselle

Walt



P.S. Er ist mir nachgestiegen, bis ich ihn im Netz hatte. Christine



»Das ist unser Walt«, sagte Don und grinste. »Weiß Jim davon?«

»Keine Ahnung. Fragen wir ihn doch.«

Sie fanden Jim und Barney in Farrells Labor, wo sie über die Theorie diskutierten, Sand mit Hilfe eines gigantischen Materietransmitters aus einem Berg zu holen. Channing händigte Jim den Brief aus. Jim studierte ihn mit gemischten Gefühlen, dann gab er ihn Barney, der ihn gleichzeitig mit Wes las.

»Allzusehr überrascht es mich nicht«, gestand Jim. »Schon allein durch ein Blinzeln hätte Christine sich von Walt zu einer Heirat überreden lassen.«

»Ich hoffe, sie behandelt ihn gut«, sagte Arden und tat, als müsse sie sich eine Träne aus dem Auge wischen. »Er war nicht mehr ganz richtig im Kopf, seit sich diese berechnende Person an ihn herangemacht hat!«

Barney schüttelte mitfühlend den Kopf. »Der arme Kerl.«

»Wir sollten ihr Glück begießen, auch wenn sie nicht hier sind«, schlug Farrell vor.

»Einen Requiemtoast«, sagte Arden düster.

»Das ist ein Schlamassel, aus dem er sich ausnahmsweise einmal selbst helfen muß«, erklärte Don schadenfroh.

»Schlamassel, sagst du?« Arden funkelte ihn gespielt drohend an. »Kommt, Gemahl, ein Wort unter vier Augen!«

Don griff in seine Tasche. »Da, du kannst mein Scheckbuch auch so haben.«

»Ich will lieber mit dir reden!«

Channing schüttelte den Kopf. »Wenn ich dir das Scheckbuch aushändige, hast du doch Hemmungen und nutzt es nicht aus, aber Gott helfe meinem Konto, wenn du mich erst einmal überredet hast, dir einen Scheck auszustellen. Außerdem warten wir darauf, jeden Moment wieder von den Thomas-Brüdern zu hören. Sie müßten bald in Canalopsis landen.«

»Ich warte!« erklärte Arden.

Zehn Minuten später erschallte Freddie Thomas Stimme ganz deutlich aus dem Lautsprecher. »Wir sind soeben gelandet. Meldet euch.«

»Bleib dran, Freddie«, sagte Farrell schnell. »Wir haben Neuigkeiten für euch. Walt Franks und Christine Baler haben sich heimlich aus dem Staub gemacht und geheiratet. Sie haben die Nachricht am Hangar der Relay Girl hinterlassen, und das Schiff ist fort.«

»Ich werd ver …«

Chuck unterbrach ihn. »Als ob er das nicht schon wäre!« bemerkte er. »Und wißt ihr, wenn ich daran denke, daß ich eine Ewigkeit mit meinem Bruder zusammenarbeiten muß, werde ich mich bestimmt doch endlich dazu durchringen, ein untadeliges Leben zu führen, in der Hoffnung, im Himmel aufgenommen zu werden. Aber deshalb habe ich mich nicht in euer Gespräch gedrängt. Hier ist noch jemand, der mit euch sprechen möchte.«

»Hallo, Channing?«

»Na, wenn das nicht Keg Johnson ist. Na, gehört Ihnen inzwischen der ganze Mars?«

»Nein. Aber ich bin sehr an Ihrem Zwillingskristallgerät interessiert. Würde es Sie stören, wenn ich Sie ein paar Tage besuche und Linna mitbringe?«

»Im Gegenteil, wir freuen uns schon darauf. Kommen Sie gleich mit der Anopheles?« fragte Don.

Keg Johnson lachte. »Ganz bestimmt nicht, Don. Haben Sie vergessen, daß mir eine Schiffahrtslinie gehört? Außerdem reise ich lieber bei zwei g, statt mich wie Sie und Ihre Jungs von fünf g fast zerquetschen zu lassen. Wir sind in etwa zehn Tagen bei Ihnen. Also, auf ein angenehmes Wiedersehen!«

»Wiedersehen, Keg.« Don gab Farrell das Mikrophon zurück, damit er den Thomas-Brüdern noch ein paar Anweisungen erteilen konnte.



Mark Kingman trat aus seinem kleinen Haus in dem titanischen Lagerraum. Sein Atem kristallisierte sich zu einem weißen Wölkchen. Er wandte sich an das an ihre Sessel gebundene Paar und fragte höhnisch: »Kalt, nicht wahr?«

Franks fluchte. Christine schauderte trotz der elektrisch beheizten Kleidung.

»Wissen Sie«, sagte Kingman, »Ihre Batterien werden früher oder später leer sein. Ich würde sie ja herausholen und der Kälte die Arbeit überlassen, doch dann müßte ich Ihnen den Klebeverband wieder abnehmen, um in die Taschen Ihrer Anzüge greifen zu können, und das möchte ich vermeiden.«

»Daß wir uns nur an Ihren Worten stärken können, ist nicht ausgesprochen gesundheitsfördernd«, beschwerte sich Walt. »Verhungern lassen wollen Sie uns offenbar obendrein.«

»Oh«, sagte Kingman gedehnt. »Ich habe eine Maschine für Sie zusammengebastelt. Da Sie sich als Erfinder ja selbst schon einen Namen gemacht haben, werden Sie Klein-Joe zu würdigen wissen. Er wird sich um Sie beide kümmern und Sie am Leben halten, bis die Kälte Sie schließlich erstarren läßt.«

Er kehrte in sein Häuschen zurück und kam mit einem großen, kompliziert aussehenden Apparat wieder. Er stellte ihn vor Walt und Christine auf. Unter einem großen Trichter wucherte ein wildes Durcheinander von Zahnrädern und Hebeln. Kingman drückte auf einen Knopf. Die Zahnräder wirbelten und die Hebel sausten hin und her. Plötzlich kam aus dem Innern des Gebildes wie ein Speer ein Hebel herausgeschossen. An seinem Ende war ein Löffel angeschweißt, der eine undefinierbare breiige Masse enthielt.

Walt blinzelte und versuchte auszuweichen, aber seine Fesseln erlaubten ihm nicht allzuviel Bewegungsfreiheit. Der Löffel prallte gegen seine Wange, schnitt sie leicht auf, und das Essen klatschte auf Walts Brust, ehe der Löffel wieder in der Maschine verschwand.

Er tauchte auf der anderen Seite erneut auf und stieß zielbewußt auf Christines Gesicht zu, die vor Schrecken laut aufschrie. Der Löffel fuhr geradewegs in den weit offenen Mund und lud seinen Inhalt so tief darin ab, daß sie fast daran erstickte. Dann kehrte er zu Walt zurück. Der verschätzte sich in der Bewegung des Löffels ein wenig, so daß der ihm diesmal die Lippen aufschnitt und den dicken Brei zwischen den Zähnen ablud.

»Sie müssen sich genau richtig hinsetzen, damit er den Mund trifft«, riet Kingman spöttisch.

»Verdammt …«, fluchte Walt. Schon knallte der nächste Löffel gegen die Zähne.

Christine paßte auf und bekam ihren zweiten Löffel voll Brei ordentlich in den Mund.

Und dann beschleunigte das verflixte Ding fast um das Doppelte, wurde abrupt wieder langsamer und schlug schließlich in unregelmäßigen Abständen zu. Die beiden konnten unmöglich berechnen, wann der Löffel aus der Maschine tauchte und dorthin sauste, wo ihr Mund sein sollte. Sie waren gezwungen, jeweils sofort zu schlucken und dann mit offenem Mund abzuwarten, bis sie die nächste Ladung abbekamen, um nicht hoch weiter verletzt zu werden. Zur Unregelmäßigkeit des herbeizischenden Löffels kam nun auch ein ständiger Wechsel der Speisen. Ein Löffel voll war Brei, der nächste Eiskrem, dann ein dickes Stück Steak, das so zäh war, daß sie heftig kauen mußten, um es hinunterschlucken zu können, damit sie den Mund für den nächsten Löffel frei hatten.

»Eine wohlausgewogene Diät«, höhnte Kingman. Er mußte sich den Bauch vor Lachen halten bei diesem Anblick.

»Sie  schluck  Teufel  gluck!«

»Es wird nicht mehr lange dauern«, tröstete sie Kingman. »Ihre Kältekammer ist jetzt schon fast auf dem absoluten Nullpunkt. Sie wissen doch, was das bedeutet, nicht wahr?«

»… schluck  Sie …«

»Wenn das Metall den Nullpunkt erreicht, was der Wärmezapfstrahl durchaus schaffen kann, wird sich die Abkühlung schneller im Schiff verbreiten. Das Metall wird dann supraleitend, und die Kälte wird sich wie ein Feuersturm ausbreiten. Die berühmte Relaisstation Venus wird eine tödliche Eiszeit erleben.«

Walt funkelte ihn an. Mehr konnte er nicht tun. Er wurde nun mit solcher Geschwindigkeit gefüttert, daß ihm gerade Zeit blieb, zu schlucken und hastig den Mund wieder aufzureißen. Es war demütigend, aber Franks tröstete sich mit der Tatsache, daß er überhaupt etwas in den Magen bekam, auch wenn die Reihenfolge zu wünschen übrig ließ: ein Schluck fast kochend heißen Kaffees vor einem Löffel Eiskrem und danach klumpiger Kartoffelbrei. Der endgültige Schlag war eine zweieinhalb Zentimeter lange Röhre, die sie fast die Vorderzähne kostete und die ihnen einen Viertelliter Benediktiner mit Weinbrand gemischt in die Kehle goß, daß sie heftig husten mußten, und die Wirkung des Alkohols ihnen fast unmittelbar die Sinne benebelte.

Kingman war begeistert von diesem Schauspiel und lobte seine »Eßmaschine«, wie er sie nannte. Erst als er sicher sein konnte, daß die beiden nicht mehr reaktionsfähig waren, band er Walt los und dirigierte den Torkelnden mit seinem schweren Gewehr aus sicherer Entfernung in das kleine Metallhaus, dann tat er das gleiche mit Christine.

Er verriegelte die einzige Tür mit dem Duplikator und sprach durch eine winzige Öffnung in der Hauswand zu ihnen. »Ich ziehe mich jetzt zurück«, sagte er. »Sie werden alles Notwendige im Haus finden, außer Lebensmittel und Heizung. Die Heizanlage habe ich entfernt, Sie können sie noch durch dieses Loch sehen, das ich jedoch mit der Eßmaschine verschließen und so einstellen werde, daß Sie sich nach Belieben von ihr füttern lassen können. Ich möchte nämlich, daß Sie erfrieren, nicht verhungern! Ihre Batterien werden immer schwächer werden, und dann wird es auch bald mit Ihnen aus sein. Ich bedauere, daß ich Sie nicht länger beobachten kann, aber da die Dinge so wunderbar nach Plan verlaufen, muß ich mich beeilen, an einen Ort zu gelangen, wo ich daraus Profit schlagen kann.«



Keg Johnson begrüßte Don herzlich. »Ich wußte doch, daß Sie es früher oder später schaffen würden!« rief er mit breitem Grinsen.

Don blinzelte. »Als Sie das das letztemal sagten, waren wir im Gericht von Buffalo, nachdem wir mit dem Materieduplikator den Zusammenbruch des ganzen Wirtschaftssystems einleiteten. Was ist es diesmal?«

»Ich habe einige Leute darauf angesetzt, Ihren Zwillingskristalleffekt zu untersuchen. Sie sagen mir, daß die Sache ganz einfach ist. Der Effekt funktioniert mit jeder kristallinen Substanz, aber die beiden Kristalle müssen absolut identisch sein. Erst der Duplikator konnte das bis herunter zu den Feinheiten der Gitterstruktur ermöglichen. Sie werden Geld für die Lizenzen scheffeln, und ich kann jetzt alle meine Schiffe direkt miteinander Funkkontakt halten lassen, oder auch mit Canalopsis. Mit dieser Erfindung haben Sie die Relaisstation Venus überflüssig gemacht!«

»Gut!« sagte Channing im Brustton der Überzeugung.

»Gut?«

Don nickte. »Die Relaisstation ist kein übler Ort. Aber, verdammt, wir befinden uns hier mitten im All, wo es keinen blauen Himmel mit weißen Wölkchen gibt und keine natürliche frische Luft. Wir wären selbstverständlich nie auf die Idee gekommen, die Station im Stich zu lassen, solange sie gebraucht wurde. Doch jetzt dürfen wir alle wieder nach Hause in eine natürliche Umgebung, auf einen echten Planeten.«

»Wie solls also weitergehen?«

»Sämtliche Funkstationen in Northern Landing, Canalopsis und auf der Erde werden mit Zwillingskristallgeräten ausgestattet, und dann verlassen wir die Relaisstation nach einer atemberaubenden Party.«

Arden lächelte. »Walt und Christine werden sich grün und blau ärgern. Aber es geschieht ihnen ganz recht!«

Farrell zuckte die Schultern. »Sollen sie es denn gar nicht erfahren?«

»Wir wüßten nicht, wie wir es ihnen mitteilen könnten  wir haben doch keine Ahnung, wo sie ihre Flitterwochen verbringen. Sie werden sich schön wundern, wenn sie zurückkommen und feststellen, daß die Station leer ist. Das haben sie davon, daß sie einfach durchgebrannt sind!«

»Werden Sie es öffentlich groß bekanntgeben?« fragte Keg.

Don schüttelte den Kopf. »Warum uns die Mühe machen? Es wird sich ohnehin schnell genug herumsprechen, und ich möchte die Zwillingskristallidee so lange wie möglich geheimhalten, dadurch bekommen wir höhere Lizenzgebühren. Denn wenn erst einmal jeder davon weiß, werden die Duplikatoren wieder heißlaufen. Solange die Relaisstation Venus  als Begriff  die interplanetare Nachrichtenvermittlung aufrechthält, ändert sich ja eigentlich nichts. Und wir werden diesen Namen auch für die Interplanetare Nachrichtengesellschaft beibehalten, als Dank für alles, was die Station geleistet hat und als glückliche Erinnerung daran. Und …«

»Und jetzt können wir es uns leisten, die Feiertage so richtig zu genießen«, führte Arden den Satz für ihn zu Ende.

Farrell blickte auf die Thermometer, die die Temperatur in der Kältekammer anzeigten. »Wir brauchen nur die Tür aufzumachen, schon hätte die Station ihren ersten Schneesturm.«

»Genau wie auf dem Mars«, brummte Jim. »Kein Wunder, daß Christine mit Walt auf und davon ist. Ich wette, sie verbringen ihre Flitterwochen auf der Venus.«

»Also schön«, sagte Channing, »stellen wir Walts Eiskremmaschine höher, dann gibts ein traditionelles weißes Weihnachten!«

Farrell grinste breit und griff nach oben zur Schalttafel. Er drehte den Hauptregler bis zum rechten Anschlag. Die Zeiger von Meßgeräten schlugen hoch aus. Die Fernthermometer begannen unmerklich nach unten zu kriechen, aber es würde wenigstens einen Tag dauern, bis sich der Temperaturabfall wirklich bemerkbar machte.

»Arden«, wandte Channing sich an seine Frau, »sorg du dafür, daß etwa ein Morgen Fläche des ehemaligen Wohnteils ausgeräumt und ein 1-Zimmer-Apartment daraus wird. Dann setz die Mädchen daran, es weihnachtlich zu schmücken. Wes, lassen Sie sich von jemandem einen Ziegelstein machen und kopieren Sie ihn so lange, bis es für einen hübschen altmodischen Kamin ausreicht, und den kopieren Sie dann wieder, für alle, die gern einen hätten. Um Zug zu bekommen, werden wir die Kaminröhren zusammenfassen und mit dem Weltraum verbinden. Das gibt uns Zug mit einer Atmosphäre Druckunterschied dahinter! Ich glaube, wir werden da besser ein paar Zugregler einbauen. Dann brauchen wir noch schöne Buchenscheite  genügend für alle Kamine. Und gebt den Läden unten Bescheid, daß sie sich mit allem Notwendigen eindecken sollen: Schlitten, Pelze, ja, und tonnenweise Stechpalmen und Mistelzweige. Eiszapfen werden wir heuer echte haben.«

Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Macht noch ein paar kleinere Heizeinheiten für die Wohnzimmer. Auf den Korridoren und in den ›Außengegenden‹ wollen wir es zwar richtig winterlich haben, doch wenn man von ›draußen‹ reinkommt, soll es so mollig warm sein, daß man die Ohrenschützer, Pelzmützen und dicken Mäntel ablegen und am Kamin ein gutes Buch genießen kann. Also, Jungs, macht euch bereit, das Schiff aufzugeben! Wir wollen es mit einer Party tun, die in die Geschichte eingehen wird.«

»Armer Walt«, murmelte Arden. »Ich wollte, er wäre hier, sie mitzumachen. Wir können nur hoffen, daß er bis Weihnachten zurück ist.«



Zum zehntausendsten Mal inspizierte Walt das kleine Metallhaus. Die Wände bestanden ursprünglich aus zwei mit einer Isolierung zusammengehaltenen Schichten, doch war die Isolierung durch Wasser ersetzt worden, und nun durfte man mit den Wänden kaum noch in Berührung kommen, so bitterkalt waren sie. Mit Licht wurde das Haus von irgendwo außen versorgt. Es gab nur einen Schalter und eine einzige Lampe an der Decke. Walt hatte anfangs gehofft, daß er mit der Lampeninstallation irgendeine elektrische Störung erzeugen könnte, aber die Konstruktion des Hauses machte es unmöglich. Und offenbar hatte Kingman sein möglichstes getan, um alle elektrischen Einrichtungen mit Störschutzfiltern zu versehen, damit auf keinen Fall irgendwelche Funkenstörungen nach außen gelangen und jemand in der Relaisstation Venus signalisieren konnte, daß da etwas Merkwürdiges vorging. Kingman hatte seinen Duplikator mit allem mitgenommen, was Walt mit seinem Tüftlergeist auch nur die geringste Möglichkeit bieten konnte, ihre Lage zu verbessern.

Ansonsten war das Häuschen eine Miniatur eines 3-Zimmer-Hauses, nicht viel größer als ein »Spielhaus« für ein verwöhntes Kind, aber mit allem Lebensnotwendigen ausgestattet, da Kingman es ja für sich geplant hatte.

»Wie soll das bloß weitergehen?« fragte Walt ergrimmt.

Christine schauderte. »Ich frage mich, wann die Batterien leer sein werden.«

»Kingman ist ganz offenbar noch etwas altmodisch«, antwortete Walt. »Er ist überhaupt nicht auf die Idee gekommen, daß wir Miniaturenergiestrahlröhren benutzen. Sie liefern bestimmt noch ein ganzes Jahr lang Strom.«

»Aber so lange halten wir nicht durch.«

»Nein, leider nicht«, brummte Franks unglücklich. »Diese Anzüge wurden zwar als Schutz gegen große Kälte konstruiert, nicht aber gegen unerträgliche. Im besten Fall halten sie uns bis zu einer Temperatur von minus vierzig Grad einigermaßen warm. Doch wenn das Thermometer noch weiter sinkt, verlieren sie Grad um Grad.«

Christine gähnte schläfrig.

»Du darfst dich nicht gehen lassen«, mahnte Walt besorgt. »Das ist das erste Zeichen, daß du dich an die Kälte gewöhnst.«

»Ich weiß«, murmelte sie. »Ich habe es oft genug auf dem Mars gesehen. Man merkt mit der Zeit gar nicht mehr, wie kalt es ist, wird immer müder, schläft ein und stirbt.«

Walt vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich hätte etwas tun müssen«, sagte er mit hohler Stimme. »Zumindest einen solchen Lärm schlagen, daß Kingman sich kurz nicht mehr um dich gekümmert hätte und sich so eine Möglichkeit für dich ergeben hätte zu fliehen.«

»Er hätte dich erschossen!«

»Aber du würdest jetzt nicht hier allmählich erfrieren.«

»Walt«, sagte Christine ruhig. »Hast du vergessen, daß Kingman sein Gewehr auf mich gerichtet hatte, als du dich ergabst?«

»Ja, verdammt. Aber ich hätte es trotzdem tun müssen. Du …«

»Ich wäre deshalb auch nicht besser dran«, beendete sie den Satz für ihn. »Und so leben wir wenigstens beide noch.«

»Und die Aussichten sind grandios! Niemand weiß, daß wir hier sind. Jeder nimmt an, wir genössen unsere Flitterwochen irgendwo. Inzwischen wird es hier immer kälter, und die in ihrer molligen Wärme unten ahnen nichts, weil sie die Kälteröhre völlig meiner Betreuung überließen  und Channing kennt mich so gut, daß er nie glauben würde, ich ginge einfach mit dir auf und davon, ohne genaue Anweisungen zu hinterlassen, wenn ich nicht sicher wäre, daß das Ding einwandfrei funktioniert, bis ich zurück bin.«

»Kannst du denn gar nichts mit den Minienergieröhren dieser Anzüge anstellen?«

»Leider nicht …«

»Walt! Bitte keine Selbstvorwürfe!«

Er blickte sie an. »Du meinst es ernst«, sagte er.

»Allerdings.«

Er nickte unglücklich. »Die Tatsache bleibt trotzdem, daß es meine Schuld ist.«

Christine legte ihre kalten Hände auf seine Wangen. »Walt, was wäre geschehen, wenn ich dich nicht begleitet hätte?«

»Dann säße ich jetzt allein hier.«

»Und wenn ich dir einfach nachgekommen wäre? Du hättest mich nicht zurückhalten können. Warum willst du dir also die Schuld geben? Wenn jemand für unsere Lage verantwortlich ist, dann allein Kingman. Und Walt, noch was. Wir haben uns unsere Liebe gerade erst gestanden. Glaube mir, Walt, ich bin lieber hier bei dir und in dieser Lage, als irgendwo in Sicherheit, wo ich mir deinetwegen immer Gedanken machen müßte und vielleicht nie erfahren würde, was wirklich geschehen ist. Und solange auch nur ein Hauch Leben in uns ist, werde ich um Hilfe beten.«

Walt legte die Arme um sie und drückte sie sanft an sich. Christine küßte ihn zärtlich. »Und jetzt kuschle ich mich auf der Couch zusammen, aber laß mich ja nicht länger als sechs Stunden schlafen!«

»Ich passe schon auf«, versprach Walt.

»Und ich dann auf dich. Wir werden uns mit dem Schlafen ablösen, denn täten wir es gleichzeitig, wäre es schnell aus mit uns.«

Während Christine schlief, wanderte Walt aus reiner Verzweiflung immer wieder von Zimmer zu Zimmer. Wenn er bloß irgend etwas technisch Verwendbares gefunden hätte! Aber in einem kleinen Haus eingesperrt zu sein, das sich unaufhaltsam Null Grad Kelvin näherte, ohne ein Buch, ein Messer, eine Gabel oder das geringste Stück loses Metall, war für einen Techniker eine Folterqual.

Das hatte Mark Kingman natürlich genau gewußt, und aus diesem Grund hatte er auch nicht ein einziges Stückchen loses Metall zurückgelassen, weil er damit ja gegen die Wand hätte schlagen und Funken erzeugen können.

Nein, hier war absolut nichts, außer ihm selbst und Christine. Und in ein paar Tagen selbst sie nicht mehr, denn das Metall des Hauses wurde allmählich so kalt, daß man daran kleben blieb, wenn man es berührte. Die Anzüge hielten sie noch einigermaßen warm  sie auch nur kurz auszuziehen, wäre eine unverzeihliche Torheit.



Kingman betrat den Sitzungssaal der Interplanetaren Fernmeldekommission voll Selbstvertrauen. Er wußte, wo er stand und er kannte seine Rechte. Er war es auch gewesen, dem es gelungen war, diese Sitzung einzuberufen. Mit nichtssagendem Lächeln wandte er sich an die Versammelten, um mit seiner Rede zu beginnen.

»Ich will Sie darauf aufmerksam machen, daß der Einrichtung, die als Relaisstation Venus bekannt ist, die Lizenz entzogen werden muß«, sagte er. Diese Einführung sollte wie eine Bombe einschlagen, und tatsächlich bewirkte sie auch einiges Erstaunen unter den Teilnehmern.

Der Vorsitzende, Lewis Hollister, schüttelte verwundert den Kopf. »Ich habe heute vormittag eine Nachricht vom Mars erhalten.«

»Aber sie kam nicht durch die Relaisstation Venus«, behauptete Kingman.

»Ich bin mit den gegenwärtigen Stellungen der Himmelskörper nicht so vertraut«, sagte Hollister. »Es kommt jedoch häufig vor, daß Verbindungen direkt zwischen den Planeten hergestellt werden, wenn die Stellungen der Planeten zueinander das gestatten.«

»Die gegenwärtige bedingt eine Übermittlung durch die Relaisstation Venus«, trumpfte Kingman auf.

»O wirklich?«

Kingman entrollte eine Karte, auf der die Positionen der inneren Planeten des Sonnensystems eingetragen waren, dazu die von der Relaisstation Venus. Die Verbindungslinien zeigten, daß die Benutzung der Relaisstation entschieden notwendig war.

»Nun schön«, sagte Hollister. »Doch darf ich Sie nun ersuchen, Ihre Beschwerde vorzubringen?«

»Die Forschungsgesellschaft von Northern Landing auf der Venus ist seit Jahren für die Interplanetare Nachrichtenkommission als offizielle Funküberwachungsstation tätig«, erklärte Kingman. »Ich bin einer der Direktoren dieser Gesellschaft, die auch auf der Erde und dem Mars Zweigstellen hat und deshalb bestens für die offizielle Funküberwachung ausgerüstet ist. Als offizieller Monitor fällt es unter meinen Aufgabenbereich, Nachrichten abzuhören und Vorschläge zur Verbesserung des interplanetaren Fernmeldewesens zu unterbreiten. Auf offiziellem Weg erfuhr ich, daß seit zwölf Uhr mittag am 20. Dezember keine Nachrichten mehr durch die Relaisstation Venus übermittelt werden.«

»Welche Zwischenstation benutzen sie dann für die Nachrichtenübermittlung?« fragte Hollister. »Oder schaffen sie es ohne?«

»Sie kommen nicht umhin, eine zu benutzen«, versicherte ihm Kingman. »Ob sie nun mit Radiowellen arbeiten oder mit den subelektronischen Energiestrahlen  der direkte Weg von der Erde zum Mars führt zu nahe an der Sonne vorbei. Folglich ist die Relaisstation erforderlich.«

»Vielleicht benutzen sie ihre Raumschiffsrichtstrahlen?«

»Möglich  wenngleich die Benutzung einer sekundären Übertragungsart keine gute Lösung ist. Aber es geht hier nicht so sehr darum, ob die Nachrichtenverbindung unterbrochen ist oder nicht. Es geht darum, daß gemäß einer Klausel in der Lizenz, die der Station ein Monopol unter den Bestimmungen des Fernmeldegesetzes einräumt, in jedem Zeitabschnitt von vierundzwanzig Stunden wenigstens eine Nachricht die Station durchlaufen muß. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme, damit man sich vergewissern kann, ob ihre Anlagen jederzeit betriebsbereit sind  auch zu Zeiten, wenn Übermittlungen nicht erforderlich sind.«

»Es ist nicht das erstemal, daß die Station nicht sendet.«

Kingman räusperte sich. »Das stimmt, sie fiel schon des öfteren aus, doch immer handelte es sich um einen Notfall, der durchaus entschuldbar war. Meistens wurde sofort eine Erklärung abgegeben, die sonstigen Male wurde um Erlaubnis gebeten und diese auch erteilt, den Betrieb während der Notsituation einstellen, zu dürfen. Heute jedoch, meine Herren, haben wir bereits den 23. Dezember und seit dem 20. lief keine einzige Nachricht über die Relaisstation Venus.«

»Wenn Sie recht haben, deutet es darauf hin, daß die Station ihre Lizenz verletzt«, bestätigte Hollister. »Aber wir wollen nicht allzu streng sein, schließlich waren ihre Leistungen immer beispiellos …«

»Und«, unterbrach ihn Kingman, »sie sind deshalb eingebildet. Sie halten sich für mächtig und klug genug zu tun, was ihnen paßt!«

»Wir sahen nie einen Grund, uns einzumischen. Die Nachrichten kamen durch.«

Kingman lächelte. »Wie?«

Hollister zuckte die Schultern. »Wenn Sie behaupten, daß sie die Station nicht dazu benutzen, weiß ich es auch nicht.«

»Und erhielten Sie eine entsprechende Anfrage von der Regierung, gerieten Sie wohl sehr in Verlegenheit.«

»Nun, was schlagen Sie vor?« erkundigte sich Hollister.

»Die Relaisstation Venus hat sich nicht an die Bedingungen der Lizenz gehalten, egal, wie sie auch immer die Nachrichten um die Sonne herum jonglieren. Ich rate, ihre Lizenz zurückzuziehen.«

»Und wer soll dann den Betrieb der Station übernehmen?«

»Vor drei Jahren wurde der Terran Electric Company in Evanston, Illinois, eine Option erteilt, als interplanetare Nachrichtengesellschaft zu arbeiten. Diese Option sollte in Kraft treten, wenn die Relaisstation Venus die Funktion einstellt. Da die Relaisstation Venus jetzt versagt hat, zeigen wir ihnen, daß wir ihre Überheblichkeit nicht dulden werden. Ich schlage also vor, daß ihr die Lizenz entzogen und der Terran Electric übertragen wird.«

Hollister nickte vage. »Sie wissen vielleicht, daß die Relaisstation Venus als Sicherheit ihren gesamten Aktienbesitz einsetzte. Falls wir uns zu solch drastischen Maßnahmen entschließen, würde die dieser natürlich eingezogen werden. Mr. Kingman, ist die Terran Electric Company bereit, uns eine Sicherheit in der gleichen Höhe zu stellen? Wir brauchen eine Garantie, daß die Terran Electric die Bedingungen der Lizenz auf den Buchstaben genau erfüllt.«

»Wir sind nicht in der Lage, eine Sicherheit in gleicher Höhe zu hinterlegen«, erwiderte Kingman steif, »jedoch eine ausreichende, um den Wechsel vollziehen zu können. Den Rest erhalten Sie nach und nach. Ich möchte bei dieser Gelegenheit auch darauf hinweisen, daß die Relaisstation Venus sich jetzt nicht in dieser Lage befände, wenn sie sich auf ihre eigentlichen Aufgaben beschränkt hätte. Ihre Nebenbeschäftigungen führten überhaupt erst dazu, daß sie sich von ihnen lösen und sich zu einer unabhängigen Gesellschaft erklären konnte. Ich verspreche Ihnen, daß die Terran Electric nie so tief wie sie sinken wird, der Interplanetaren Fernmeldekommission nur das Recht zur Unterschrift zuzugestehen.«

Hollister dachte eine Weile nach. Doch statt daß seine Gedanken sich mit diesem Geschäft befaßten, erinnerte er sich an den mittelgroßen Duplikator bei sich zu Hause. Er war einer der ersten überhaupt gewesen und ihm quasi probeweise zur Verfügung gestellt worden. In dem Schreiben der Terran Electric hieß es, er könne ihn nach einigen Monaten ohne Entrichtung einer Leihgebühr zurückgeben oder ihn abbezahlen, falls er damit zufrieden war. Natürlich hatte er beschlossen, ihn zu behalten und ihn dann mit einem Tausenddollarschein bezahlt, den der Duplikator selbst hergestellt hatte. Und die Terran Electric hatte den Schein ohne mit der Wimper zu zucken angenommen und ihm sogar dreihundert Dollar herausgegeben  drei Hundertdollarscheine, alle mit derselben Seriennummer. Und bis das wirtschaftliche Chaos hereinbrach, hatte er seine Schäfchen ganz schön im Trockenen gehabt. Er erinnerte sich, daß die Leute von der Relaisstation Venus die Duplikatoren aus dem Verkehr hatten ziehen lassen wollen, und auch, daß sie den nötigen Respekt gegenüber dem Gesetz hatten missen lassen  bei der Sache mit der Gerichtsverhandlung in Buffalo.

Außerdem würde er, Hollister, wenn die Lizenz an die Terran Electric ging, wieder mehr zu sagen haben, was die Verwaltung der Relaisstation Venus betraf. Natürlich war ihm klar, daß Channing und Franks viel mehr auf dem Kasten hatten als die Terran Electric. Aber schließlich konnte er ihnen ja die Lizenz wieder zurückgeben, wenn Kingman die Bedingungen nicht erfüllte  und ihm bliebe dann obendrein noch ein ganz schöner Anteil.

»Sie werden uns einen identiumgeschützten Scheck in Höhe der erforderlichen Sicherheit ausstellen«, sagte Hollister nun zu Kingman. »Als neuer Lizenzhalter bekommen Sie von uns Kopien unserer Anweisungen an die Gesellschaft der Relaisstation Venus, Ihnen als Bevollmächtigter der Terran Electric die Station und alle Nebenstationen zum Betrieb durch Ihre Firma zu übergeben.«

Kingman nickte glücklich. Seine List und Schläue begann sich endlich bezahlt zu machen. Nur die Sicherheit ärgerte ihn ein wenig. Selbst in einer Zeit, da materieller Besitz keinen großen Wert hatte, würde die Hinterlegung einer derartigen Summe ihn zum armen Mann machen. Natürlich wurde als Sicherheit nicht Geld verlangt, sondern eine Überschreibung auf Identium des Gegenwerts der Terran Electric, seiner Anteile an der Forschungsgesellschaft, und überhaupt so ziemlich alles, was er an Besitz hatte und nicht durch einen normalgroßen Duplikator kopiert werden konnte. Die Terran Electric verfügte beispielsweise über so riesige Duplikatoren, daß sie die einzelnen Teile ganzer Raumschiffe herstellen konnten. Diese Maschinen waren es, die die Gesellschaft noch im Rennen hielten, denn ein gewöhnlicher Sterblicher konnte sich mit einem normalen Haushaltsduplikator nicht ein eigenes Häuschen oder etwas in dieser Größenordnung bauen. Und sich einen anzuschaffen, der groß genug war, Autos oder dergleichen herzustellen, würde sich nicht rentieren, da man sie ja nicht mit der gleichen Häufigkeit benötigte wie das wirklich Notwendige.

Nein, Kingman gefiel es gar nicht, eine so hohe Sicherheit hinterlegen zu müssen, aber er war sicher, innerhalb eines Jahres durch die Einnahmen der Relaisstation genug Profit zu machen, um die Sicherheit auf andere Weise zu leisten, daß dann wieder ihm die Aktienmehrheit der Terran Electric gehören würde. Zweifellos konnte er auch den größten Teil des Personals der Relaisstation übernehmen  und er brauchte es dringend, denn er hatte nicht die Absicht, irgend etwas falsch zu machen.



Ein Duplikator stellte Myriaden von Schneeflocken her und schleuderte sie durch die Korridorventilatoren. Sie wirbelten und schwebten und fanden sich an Ecken und Endwänden zu tiefen Wehen zusammen. Ein leichter Tannenduft breitete sich aus, und an den neu installierten Wasserrohren entlang der Gänge bildeten sich Eiszapfen. Auch das Klingeln von Schlittenglöckchen war zu hören, doch zweifellos stammte das von einem Tonband.

Kinder, die noch nie Schnee gesehen, noch gewußt hatten, was Kälte war, tobten in ihren neuen dicken Anoraks und Stepphosen herum und bauten Schneemänner. Eine lange Rampe, die zu einem gewundenen Korridor führte, war zur Schlittenbahn umfunktioniert worden. Zu beiden Seiten eines breiten Ganges erhoben sich Schneewälle, und Schneebälle flogen durch die Luft.

Aus dem Stationslautsprechersystem klangen in wechselnder Reihenfolge alte und neue Weihnachtslieder.

Ein Schneeball zischte an Ardens Ohr vorbei, woraufhin sie sofort Gegenmaßnahmen ergriff. Ein zweiter traf sie voll ins Gesicht  und wurde von ihrer liebenden Ehehälfte abgewischt.

»Fröhliche Weihnachten!« wünschte Don ihr grinsend.

Sie wartete, bis er ihr Gesicht trockengerieben hatte, ehe sie ihm eine Handvoll Schnee ins Hemd schob. Er rächte sich, indem er einen Armvoll aus einer nahen Wehe hob und ihn auf ihren Kopf hinabrieseln ließ. Daraufhin versetzte sie Don einen heftigen Stoß. Er fiel rückwärts in eine Wehe. Sie setzte sich auf ihn und schaufelte mit beiden Händen das glitzernde Weiß auf ihn, bis ihre Hände vor Kälte brannten und Don völlig bedeckt war.

Channing arbeitete sich aus der Wehe, und Arden ergriff hastig die Flucht. Er verfolgte sie, und als er sie eingeholt und ebenfalls in eine Wehe geworfen hatte, wurde er von hinten mit Schneebällen bombardiert. Eilig suchte er Deckung hinter einem Pfeiler. Seine Angreifer verteilten sich und bewarfen ihn von allen Seiten, bis er ein Taschentuch als weiße Fahne schwenkte.

Der Beschuß ließ lange genug nach, daß Channing zu einer Seite rennen und sich Jim Baler anschließen konnte, woraufhin beide Barney Carroll und Keg Johnson auf der anderen Seite unter Beschuß nahmen, woraufhin die Schlacht ausgeglichen war, bis Arden sich aus der Wehe erhob und sich auf die Carroll-Johnson-Seite schlug.

Da flog ein Schneeball, gut einen halben Meter im Durchmesser, den Gang entlang. Er traf Channing zwischen den Schulterblättern, daß er gestreckt auf dem Boden landete. Baler drehte sich erstaunt um und fing den nächsten Riesenschneeball mit dem Bauch auf. Jim landete mit der Kehrseite neben Don. Eine dritte Schneekugel schoß über ihren Köpfen vorbei, gerade als Channing sich erheben wollte. Er prallte gegen die Seitenwand und regnete auf Barney und Arden herab.

»Wenn Walt nicht irgendwo flitterte, würde ich annehmen, daß er einen Onager gebaut und ihn gegen uns eingesetzt hat.«

»Bleibt Wes Farrell«, meinte Jim. »Oder lehnt der Physiker in ihm einen solchen Anachronismus ab?«

Arden, die gerade zu ihnen herübergerast kam, hörte die letzten Worte. »Keineswegs«, antwortete sie an Dons Stelle, »solange das Ding eine neue Federlegierung benutzt und einen automatischen Lademechanismus hat, der mit einer Energiestrahlröhre betrieben wird. Ich wette, er hat auch einen automatischen Schneeballformer.«

Ein Volltreffer gegen die Knie warf Barney, der ebenfalls herübergerannt kam, auf den Boden. Grinsend kroch er das letzte Stück des Weges. »Wir haben drei Möglichkeiten«, wandte er sich an die Freunde. »Wir können den Beschuß hinnehmen, panikerfüllt die Flucht ergreifen, oder seine Festung stürmen.«

»Ich bin für letzteres«, erklärte Channing. »Wir müssen doch irgendwie an sein Geschütz herankommen können, schließlich braucht er ja Zeit, es zu laden. Zieht die Köpfe ein, Freunde, und sammelt unterwegs einen Vorrat an Schneebällen ein.«

»Wie sollen wir sie denn tragen?« erkundigte sich Arden.

Don nahm seinen Wollschal ab und benutzte ihn als Beutel. Dann rannten sie den Korridor hoch und wichen den Riesenschneebällen aus, die in regelmäßigen Abständen herbeigeflogen kamen. Channing rechnete sie genau aus, von da ab stürmten sie immer eilig vorwärts, wenn keine Bälle zu erwarten waren, und duckten sich, oder suchten Deckung, wenn es soweit war.

Endlich näherten sie sich Farrell. Er hatte einen Schützengraben hinter einer hohen Wehe bezogen, über die die großen Geschosse kamen. Offenbar hatte er die Energie seines Katapults gedrosselt, um die Flugbahn für den Nahbeschuß zu verkürzen, jedenfalls stimmte seine Zielrichtung immer noch.

Mit so vielen Schneebällen, wie sie nur tragen konnten, stürmten die Angreifer den Wehenwall und warfen sie auf gut Glück, bis ihr Vorrat erschöpft war. Dann verhalfen sie sich an Ort und Stelle zu Nachschub, ohne sich jedoch Zeit zu nehmen, den Schnee richtig zusammenzuballen.

Hinter seinem Schutzwall stand Farrell mit einem trogförmigen Ding und einem Paar schwerer Sprungfedern. Über dem hinteren Ende des Troges hing ein Duplikator. Er spuckte gerade einen Schneeball auf den Trog, und die Sprungfeder schnellte die Kugel vorwärts.

Das Geschoß traf Channing geradewegs in die Magengrube, als er sich über den Wall schwingen wollte. Kaum gelangte er zum zweitenmal oben an, war die Schlacht so gut wie vorüber. Seine Kampfgefährten drückten Farrells Kopf auf den Trog, und der Duplikator ließ Schneekugel um Schneekugel auf ihn herabfallen.

»Ich frage mich, wie weit wir ihn schießen könnten?« murmelte Jim Baler.

Farrell fand das offenbar gar nicht so lustig und strampelte sich frei. »Großartige Schlacht!« bemerkte er schließlich grinsend. »Hat jemand Lust auf einen steifen Grog?«

»Und wie!« versicherte ihm Channing. »Außerdem auf ein dampfendes Bad, ein herzhaftes Dinner und dann sieben Stunden Schlaf.« Er betrachtete Wes Farrell kopfschüttelnd. »Sie sind also in Walts Fußstapfen getreten, hm?«

»Walt wird grün vor Neid werden, wenn er es erfährt«, meinte Arden.

»Ja, ihm entgeht vieles«, sagte Don ernst. »Ich habe überall Bescheid geben lassen, daß er sofort zurückkommen soll, wenn er irgendwo auftaucht. Er muß die Relay Girl in irgendeinem verborgenen Winkel gelandet haben, in einem Raumhafen sicher nicht, das steht fest.«

»Im Palanortisland gibt es viele geeignete Winkel«, warf Farrell ein. »Und wir haben hier Weihnachtspunsch und Truthahn und Misteln. Trinken wir auf Walts Gesundheit und Christines Glück.«

Don grinste. »Walts Gesundheit und Christines Glück! Gut ausgedrückt. Ich wette, die Kälte würde ihnen nichts ausmachen, wenn sie wüßten, wieviel Spaß wir hier haben.«



Walt Franks saß stumpf in seinem Sessel. Seine halbgeöffneten Augen wirkten verschleiert. Ohne seinen Blick auf sie konzentrieren zu können, sah er Christine still unter der Decke liegen. Ihre Lippen waren blau. Dumpf war ihm bewußt, daß das nicht so sein sollte, er hatte jedoch Schwierigkeiten, sich zu erinnern, weshalb nicht. Nur ein Gedanke bewegte ihn noch: er mußte Christine wecken, ehe er selbst einschlief. So lösten sie einander schon seit  seit vielen Jahren, bestimmt, ab …

Er schüttelte sich, und das tat innerlich und äußerlich weh. Seine Muskeln schmerzten, und wo seine Haut mit einem Kleidungsstück in Berührung kam, das vorher nicht so hautnah gewesen war, fühlte es sich eisig an. Schnell öffnete er die geballte Faust und zog die Linke aus der Tasche, um auf die Uhr zu sehen. Hastig schob er die Finger zurück und versuchte aufzustehen. Seine Beine waren taub, und so kippte er ein wenig nach vorn. Da dies ohnehin die gewünschte Richtung war, ließ er sich fast fallen und schleppte sich weiter, bis er neben der Couch auf die Knie sank.

»Christine«, murmelte er. Er selbst hielt seine Stimme für laut, aber sie war in Wirklichkeit kaum mehr als ein schwaches Krächzen. »Christine!« sagte er beim zweiten Versuch ein wenig deutlicher und auch lauter. »Christine!«

Augen öffneten sich stumpf, und aufgesprungene Lippen verzogen sich zu einem mühsamen Lächeln.

»Mußt aufwachen!« mahnte er.

Sie nickte, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich zu erheben.

Walt stand schwankend auf und taumelte zu der verfluchten Eßmaschine. Er drückte auf den Knopf und sammelte das ausgelöffelte Zeug in einer kleinen Schüssel. Es ergab ein schreckliches Durcheinander, denn auch jetzt spuckte sie ein vollständiges Menü in wirrer Reihenfolge aus. Mangels Bestecks fütterte er Christine mit den Fingern. Viel aß sie von der unappetitlichen Mischung nicht, nur gerade genug, um sich ein wenig von innen aufzuwärmen. Den Rest nahm er zu sich.

Christine fröstelte unter den Decken. »Lassen die Anzüge nach?«

Walt nickte bedrückt.

Sie dachte darüber mindestens eine Minute nach. Dann murmelte sie: »Muß aufstehen, Walt.«

Er hätte sie so gern weiterschlafen lassen, aber er wußte, daß sie sich unbedingt bewegen mußte, wollte sie nicht erfrieren.

Plötzlich war ein Knistern zu hören, und ein beißender Geruch stieg ihnen in die Nase. Beides wurde stärker, doch es fiel weder ihm noch ihr auf, weil ihre Sinne bereits viel zu abgestumpft waren. Rauch kräuselte sich um Walts Brust, stieg hoch und reizte seine Augen zu Tränen. Er hustete, und das salzige Naß perlte über seine Wangen. Als es seinen Anzug erreichte, erstarrte es zu Eis.

»Etwas brennt«, murmelte er und blickte sich um.

»Du!« rief Christine heiser.

Walt blickte hinunter auf seine Hüfte, wo sich die winzige Energieröhre des Thermoanzugs befand, und sah, daß sie rauchte. Noch während er darauf starrte, züngelten Flämmchen aus dem Anzug. Es gelang ihm herauszusteigen. Unmittelbar darauf brannte der Anzug auf dem Metallboden auch schon lichterloh. Er sah zu und wärmte sich an den Flammen, aber sie waren nicht stark genug, die Kälte zu vertreiben. Schon fünf Minuten später war von dem Thermoanzug nur die immer noch funktionierende Energieröhre übrig und eine verwirrende Masse glühender Heizdrähte.

Walt zitterte. Unter dem Anzug hatte er lediglich eine leichte Gabardinhose und ein kurzärmeliges Hemd getragen. Ein Schwindelgefühl erfaßte ihn, und die zu Eis erstarrten Tränen an seinen Wimpern verschleierten seinen Blick. Er kippte nach vorn. Sein bewußtloser Körper zuckte, als die Haut mit dem unerträglich kalten Metall des Bodens in Berührung kam.

Christine warf die Decken zurück und zerrte Walt mit aller Kraft auf die Couch. Mit starren Fingern wickelte sie ihn in die Decken, dann drückte sie die aufgesprungenen Lippen zu einem sanften Kuß auf seine. Als sie sich wieder aufrichtete, spürte sie einen stechenden Schmerz in Hüfthöhe.

Mit einem Blick stellte sie fest, daß ihr Anzug, genau wie Walts zuvor, Feuer fing. Steif öffnete sie die Verschlüsse und beeilte sich herauszuschlüpfen. Es wurde ihr klar, daß nur die zusätzliche Wärme der Decken verhindert hatte, daß ihr Anzug gleichzeitig mit Walts zu brennen angefangen hatte, denn sie waren duplikatorgleiche Kleidungsstücke, deren Heizwiderstände bei derselben Temperatur nachgaben. Sie fröstelte in ihrem dünnen Sommerkleid, obgleich die Flammen des Anzugs zu ihren Füßen nach ihren Sandalen leckten.

Und dann lagen zwei verschlungene Kabelhäufchen auf dem Boden, deren rotglühende Drähte vergeblich gegen die ungeheure Kälte ankämpften.

Christine schüttelte es. Mühsam drehte sie sich zu Walt um. Er schlief bereits den Kälteschlaf, der zum Tod führen mußte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wischte sie hastig zur Seite, ehe sie zu Eis erstarren konnten, und lächelte schwach.

Unter den Decken war es wärmer, oder vielleicht war es auch nur Walts Körpertemperatur, die die Kälte für sie erträglicher zu machen schien. Obwohl er schlief, legte er instinktiv die Arme um sie, und Christine schmiegte sich dicht an ihn, teils, um sich an ihm zu wärmen, und teils, um ihm ein wenig ihrer Wärme abzugeben.

Kurz ehe die Wellen schwärzesten Schlafes sie überschwemmten, dachte sie noch: das ist die angenehme Wärme, die dem Tod durch Erfrieren vorhergeht …



»Das«, sagte Arden erfreut, »ist etwas, das selbst der beste Duplikator nicht fertigbringt.« Sie meinte damit die Zwanzigmannband, deren rhythmische Klänge die riesige Halle füllten, wo dreitausend Menschen tanzten oder sich sonst köstlich amüsierten. Joe schenkte Punsch aus einem Gefäß ein, das selbst Nero vor Neid hätte erblassen lassen. Es war vier Meter fünfzig im Durchmesser, aus Platin mit kunstvoller Goldverzierung und mit zahllosen Brillanten und Smaragden besteckt. Am Rand dieser gewaltigen Punschschüssel hing Joes ursprüngliches Barschild. Die umwerfende Flüssigkeit füllte er mit einem silbernen Schöpflöffel in goldene Becher.

Linna Johnson aus der ehemaligen Kaste juwelenbehangener Damen der Gesellschaft trug voll Stolz handgearbeiteten Schmuck und erzählte jedem, der es hören wollte oder auch nicht, daß Keg ihn für sie gemacht hatte. Barney Carroll hielt einer Gruppe von Bewunderinnen einen Vortrag über die Wunder und Geheimnisse der verlorenen marsianischen Zivilisation, auf die sie bei ihren Ausgrabungen in der Marswüste gestoßen waren, während sein Partner Jim den Thomas-Brüdern, Chuck und Freddie, erklärte, wie sie einen Materietransmitter für ihre Ausgrabungen einzusetzen gedachten. Wes Farrell erläuterte einer fröhlich nickenden Frau, die kein Wort der Erklärungen verstand, wie das Elementefilter und der Überlagerungsoszillator zur Herstellung reiner synthetischer Elemente funktionierten.

»Welch eine Party!« schwärmte Arden. »So etwas hat es noch nie zuvor gegeben!«

»Und wird es auch nie wieder geben«, sagte Don überzeugt. »Heilig Abend auf der Relaisstation Venus! Weißt du übrigens, daß die Triplanet Fernsehleute hier sind? Die Interplanetaren Fernsehgesellschaften haben alle anderen Programme kurzfristig abgesagt und übertragen ab Mitternacht die Livesendung von hier als Weihnachtsüberraschung.«

Michael Warren blieb mit seiner Frau neben den Channings stehen. Hilda Warren lächelte glücklich. »Ich glaube, es ist mir bisher nie bewußt geworden, wie viele Menschen hier arbeiteten«, sagte sie.

»Und ich ziehe mich die Hälfte der Zeit heute abend aus der Affäre, indem ich die Namen der Leute unverständlich murmele. Und, Hilda, wenn ich Sie darauf aufmerksam machen darf, Sie stehen unter einem Mistelzweig!« Bevor sie auch nur blinzeln konnte, hatte Don sie geküßt.

Arden schüttelte den Kopf. »Der Schwerenöter steht schon eine halbe Stunde hier und läßt sich von den Leuten Komplimente über die herrliche Party machen.«

»In meinem Wahnsinn liegt Methode«, erklärte Don stolz.

Ein silbriges Klingeln von Glöckchen war aus der Ferne zu hören, und als die Leute darauf aufmerksam wurden, tupfte Keg Johnson Don auf die Schulter und sagte: »Die Flotte ist eingetroffen, Don, und hier kommt unser bestellter Weihnachtsmann. Die Schiffe landen jetzt und starten morgen gegen Mitternacht. Die Johnson Raumschiffsgesellschaft gibt sich die Ehre, die gesamte Besatzung samt Kind und Kegel und persönlichem Gepäck zur Erde zu bringen. Ist alles dafür bereit?«

Don nickte geistesabwesend. Er lauschte dem Klingeln der Schlittenglöckchen, ehe er antwortete: »Alles von persönlichem Wert ist eingepackt, was anderes wollen die Leute gar nicht mitnehmen. Wie viele Männer haben Sie?«

»Etwa zweihundert.«

»Dann sagen Sie ihnen doch, sie sollen das Packen und jegliche sonstige Arbeit einstweilen liegenlassen und sich uns anschließen. Bei dieser Menge fallen weitere zweihundert Mann überhaupt nicht ins Gewicht. Aber verraten Sie mir, kommt der Nikolaus hier herein?«

Keg nickte. »Auf dem Schnee der Korridore benutzt er natürlich die Kufen seines Schlittens, aber für hier fährt er seine Räder aus.«

Die Band begann Jingle Bells zu spielen, und ein volles Dutzend Rentiere kam durch die riesige Flügeltür hereingetrabt. Schnee wirbelte mit ihnen herein, und ein eisiger Wind blies durch die Tür. Der Schlitten, auf dessen Kutschbock der apfelbäckige Weihnachtsmann saß, war mit prallen Säcken und Paketen beladen.

Ehe die Tür vor dem Schneesturm im Korridor geschlossen wurde, schleppten ein paar Mann noch einen großen Baumstamm herein, den sie in den gewaltigen offenen Kamin an einem Ende des Saales hoben.

Das einzige, das nicht so recht dazu paßte, war der riesige Spieß, den ein mit einer Sonnenenergieröhre betriebener Motor drehte.

Der Weihnachtsmann händigte den direkt neben ihm Stehenden ein paar Geschenke aus, ehe er auf die Bühne der Musikkapelle kletterte. Schweigen gebietend hielt er eine Hand hoch.

»Bevor ich mit meiner eigentlichen angenehmen Arbeit beginne, Geschenke und Andenken zu verteilen, wird unser gemeinsamer Freund, Don Channing, ein paar Worte an alle richten.«

Ein stürmisches Klatschen setzte ein. Don Channing stieg ebenfalls auf die Bühne. »Meine Freunde«, begann er. »Ich will keine lange Rede halten und auch nicht viel Zeit vergeuden, die wir beim Feiern angenehmer verbringen können. Wir alle haben hier auf der Relaisstation schwer gearbeitet, aber wir hatten auch viel Spaß. Sie war unser Daheim, und sie morgen nacht zu verlassen, wird uns sicher nicht leichter fallen, als vor Jahren, da wir unser Zuhause auf der Erde, dem Mars oder der Venus verließen. Mir jedenfalls nicht. Ich werde verdammtes Heimweh nach ihr bekommen.

Aber  unser Job hier ist beendet, und wir haben gute Arbeit geleistet.« Plötzlich grinste er vergnügt. »Wir fingen damit an, Funkverbindung von Planet zu Planet herzustellen. Wir dehnten sie von Planet zu Schiff aus, und dann, als der Funkverkehr auch von Schiff zu Planet möglich war, kam es automatisch zur Kommunikation von Schiff zu Schiff. Und nun sind wir soweit, daß wir es von überallher nach überallhin ohne Relaisstation schaffen. Und eine Relaisstation ist eben überflüssig, wenn sie nichts mehr zu übermitteln braucht. Und jetzt, meine lieben Freunde, fällt mir zumindest im Augenblick kein neues Kommunikationsprojekt ein, jedenfalls keines, das dringend wäre. Aber …«



Eine Windung in dem Chaos von Heizdrähten auf dem Metallfußboden verdrehte sich. Das nackte Metall schloß einen Teil der langen Schleife kurz; das verbleibende Stück wurde entsprechend heißer. Durch die von der Hitze verursachte Ausdehnung wand sich das Drahtknäuel langsam. Zwei sich kreuzende Drähte berührten sich und schlossen die überhitzte Schleife noch mehr kurz. Sie flammte hell auf und brannte wie eine Sicherung durch. Winzige Tröpfchen geschmolzenen Metalls sprühten durch den Raum und landeten erstarrt, aber noch heiß auf Fußboden und Wänden.

Ein wenig des sengenden Regens traf Walt im Gesicht. Ihm gelang, was wohl kaum etwas anderem mehr gelungen wäre: ihn zu wecken. Er war so steif, daß es schon schmerzte, als er nur den Kopf zu wenden versuchte, und es war schwierig die Augen zu öffnen, da die Wimpern leicht an die Wangen gefroren waren. Es dauerte Minuten, bis er sich überhaupt die Frage stellte: Was hat mich geweckt?

Sein linker Arm lag unter Christine. Er drehte sich schmerzhaft um und betrachtete sie stumpf. Sie schlief und war so still wie im Tod. Vorsichtig zog er den Arm zurück. Die Bewegung unter den Decken ließ eisige Luft ein, und er fror noch mehr als zuvor, wenn das überhaupt möglich war. Er warf einen Blick auf die Uhr. Seit er Christine das letztemal geweckt hatte, waren neun Stunden vergangen.

Im Augenblick empfand er absolut keine Schmerzen. Er hatte im Grunde nur das eine Bedürfnis, sich wieder unter den Decken an Christine zu kuscheln und sich im Nichts zu verlieren.

Walt preßte die Zähne zusammen und bemühte sich um einen klaren Kopf. Er durfte Christine nicht einfach sterben lassen. Doch wenn er unter den Decken hervorkroch, würde er zweifellos innerhalb weniger Minuten erfroren sein. Trotzdem  er mußte etwas tun.

Er betrachtete die kleinen Energieröhren und den Drahtsalat durch geschwollene halbgeschlossene Augen. Er vermeinte, mit Blitzesschnelle von der Couch zu springen, aber in Wirklichkeit waren seine Bewegungen unsagbar langsam. Vor den Röhren ließ er sich auf die Knie fallen und fummelte mit den bloßen Händen nach den heißen Drähten. Sie versengten seine Finger, und beißender Rauch quälte seine Nase, aber seine Hände spürten den Schmerz nicht, und auch sein Geruchssinn registrierte den Gestank des verbrennenden Fleisches nicht.

Er fand den winzigen Knopf und schaltete die Röhren aus. Dann nahm er eine Schleife nach der anderen und schloß sie alle direkt an den Ausgangsklemmen der zwei Röhren an. Dreißig Meter Draht immer wieder die wenigen Zentimeter zwischen den Klemmen hin und her, das würde einen heftigen Kurzschluß ergeben, und die Masse des Drahtes würde verhindern, daß er einfach verglühte.

Eine Chance in einer Million  aber eine Chance! Er schaltete die Röhren wieder ein. Er wußte, daß für einen guten Techniker eine durchgebrannte Sicherung nicht eine Krankheit, sondern ein Krankheitssymptom ist. Kein ernsthafter Techniker hat je eine durchgebrannte Sicherung ersetzt, ohne zu versuchen herauszufinden, wo und warum die Überlastung auftrat.

Mühsam kroch er zur Couch zurück und kauerte sich unter den Decken an Christine. »Liebling«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Ich habe getan, was ich konnte.«

Kälte und Schwärze griffen wieder nach Walt …



»Nur eines stimmt uns an diesem fröhlichen Abend traurig«, fuhr Don fast ernst fort. »Wir bedauern es, daß Walt Franks nicht mit uns feiern kann. Wie ihr alle wißt, nutzte er seine Chance, Christine Baler zu heiraten und irgendwo heimlich Flitterwochen mit ihr zu machen. Natürlich hatte er keine Ahnung, daß wir die Station so bald verlassen würden, sonst wäre er jetzt bestimmt hier. Wir halten viel von Walt Franks, und es wird ihm sehr leid tun, daß er an dieser großartigen Party nicht teilhaben konnte. Um ehrlich zu sein, Jungs, ich gäbe viel darum, endlich etwas von Walt zu hören …«

Die Alarmanlage auf dem Korridor begann zu schrillen. Wes Farrell sprang erschrocken hoch und rannte zur Tür, aber Channing hielt ihn zurück.

»Freund Farrell hat vergessen, daß diese Art von Notfall uns nun gleichgültig sein kann. Das Alarmsignal zeigt an, daß die Hauptsicherung der Energieröhren durchgebrannt ist, aber wir brauchen sie ja nicht mehr. Eigentlich ist es recht angenehm zu wissen, daß etwas, dem wir zuvor wie die Sklaven zu gehorchen hatten, jetzt einfach ignoriert werden kann. Wen stört es schon, daß sie durchgebrannt ist, Wes? Wir brauchen die Energie nicht mehr.

Also schlage ich vor, daß wir alle einen Toast auf Walt Franks ausbringen, ihm Gesundheit und ein glückliches Leben mit Christine wünschen, auch wenn der Bursche uns um das Vergnügen brachte, die Braut küssen zu dürfen.

Und nun genug meiner Rede. Weihnachtsmann, walte deines Amtes!«

Wieder klatschten alle begeistert Beifall. Don kehrte zu Arden und dem Rest der kleinen Gruppe zurück, die sich für den Abend irgendwie von selbst zusammengefunden hatte.

Ein Bote tupfte Channing auf die Schulter. Don wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an seine Gäste. »Diese verdammten Störungen, ich muß Sie leider kurz verlassen. Jemand klopft an der Luftschleuse der Landeplattform.«

Don trat durch die Tür und stapfte durch den knirschenden Schnee der Korridore zu seinem Büro, das eines der wenigen war, das noch instand gehalten wurde, und wo er einen Besucher empfangen konnte. Sobald das Geschäftliche erledigt war, konnte er den Besucher ja mit zur Party nehmen, aber ihn gleich dorthin zu bitten, wäre unpassend.

Also holte Don sich eine Flasche Scotch aus dem Aktenschrank, füllte ein Glas und wartete mit den Beinen auf dem Schreibtisch auf den Besucher. Beim ersten Klopfen an die Tür sagte er »herein!«

Zwei uniformierte Polizisten  von der Erde  traten stumm ein und zur Seite, als ein dritter Mann vorsichtig hereinkam.

Channing nahm die Beine vom Schreibtisch und stellte die Füße krachend auf den Boden. »Sie wollen mir wohl die Feiertage verderben!« schnaubte er. »Sie sind der letzte, den ich hier erwartet hätte  und der letzte, nach dem ich Sehnsucht hätte, Kingman.«

»Kommen Sie von Ihrer hohen Warte herunter, Channing«, sagte Kingman kalt. »Sie bilden sich wohl ein, Sie seien der große Mann, nach dessen Pfeife jeder tanzen müßte. Aber Sie täuschen sich!«

»Kommen Sie endlich zur Sache, Kingman, damit ich Sie bald wieder los werde.«

»Na gut, aber es dürfte wohl umgekehrt sein. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, daß Ihnen die Lizenz zum Betrieb der Relaisstation entzogen wurde.«

»Tatsächlich?« Channing lächelte.

»Tun Sie nicht so überlegen!« knurrte Kingman verärgert.

»Verraten Sie mir, Markus, wie das?«

»Die Relaisstation Venus hörte am 20. Dezember mit ihrem Betrieb auf, und zwar ohne vorher Bescheid zu geben, ohne Erlaubnis, ohne Erklärung. Da die Richtstrahlen über eine längere Zeit als für eine Unterbrechung zulässig ist, nichts mehr übermittelt haben, hat die Interplanetare Fernmeldekommission es für notwendig erachtet, Ihnen die Lizenz zu entziehen.«

»Ach so! Und das nach allem, was ich für sie getan habe!«

»Da sieht man es wieder! Sie bilden sich ein, Ihnen ließe man alles durchgehen! Zweifellos ist diese Eiseskälte in der Station die Ursache für Ihr Versagen?«

»Möglich. Könnte natürlich auch sein, daß jemand ganz einfach Eiskrem in größeren Mengen herstellen wollte.«

»Werden Sie nicht unverschämt! Sehen Sie sich die Papiere an. Es ist alles hieb- und stichfest. Da können Sie sich nicht mehr herausreden!«

»Verraten Sie mir, Sie Gesetzesleuchte, wer wird die Station denn in Betrieb halten, wenn ich fort bin?«

»Die Terran Electric.«

»Ich nehme an, Sie mußten die Firma als Sicherheit überschreiben?«

Kingman lief rot an.

»Sie finden wohl, daß die Terran Electric ohnehin nicht mehr viel wert ist, hm?« fragte Channing.

»Sie wirft genug ab«, entgegnete Kingman heftig.

»Aber auf die Idee sind Sie nicht gekommen, daß die Relaisstation nichts mehr wert ist?«

»Unter meiner Leitung wird sie mehr als genug Profit abwerfen!« versicherte ihm Kingman scharf. »Ich werde der Interplanetaren Fernmeldekommission auch berichten, daß eines Ihrer unverzeihlichen Experimente Ihnen aus der Hand geriet und die Station fast völlig eingefroren hat. Ich bin nach wie vor der Meinung, daß Sie nicht in diese Lage gekommen wären, wenn Sie nicht Ihre Finger in alles mögliche andere gesteckt hätten.«

»Das will ich gar nicht bestreiten. Aber Sie wissen ja, wie es ist, wenn man sich nicht ausgelastet fühlt. Wie soll es also weitergehen?«

»Channing, Ihre Einstellung läßt jeden Ernst vermissen. Sie scheinen offenbar nicht zu glauben, daß jetzt ich die Sache in der Hand habe! Ich muß anscheinend andere Seiten aufziehen. Also: Sie haben zwölf Stunden, die Station an mich zu übergeben und sie zu verlassen!«

»Darf ich vielleicht ganz leise darauf hinweisen, daß wir Weihnachten haben?«

»Ich habe mich der rechtlichen Situation auch in diesem Fall vergewissert. Weihnachten ist ein rein irdischer Feiertag, der außerhalb des Planeten Erde zumindest juristisch nicht anerkannt wird.«

»Und was ist mit dem Personal? Muß es auch in zwölf Stunden hier verschwunden sein?« erkundigte sich Don gleichmütig.

»Nur Sie und Ihre leitenden Angestellten«, erwiderte Kingman. »Alle anderen, die zum Betrieb der Station nötig sind, werden gebeten, unter der neuen Geschäftsleitung zu bleiben.«

»Ich kann Ihnen nur wünschen, daß Ihre Augen nicht größer sind als Ihr Bauch«, sagte Channing grinsend.

»Ich verzichte auf Ihre unnötigen guten Wünsche!«

»Schön. Und nun, da Sie sich alles von der Leber geredet haben, kann ich ja zur Party zurückkehren. Machen Sie es sich hier gemütlich. Es wird Sie bestimmt niemand stören.«

Kingman nickte mißtrauisch. Er hatte einen Kampf erwartet, doch offenbar glaubte Channing ihm nicht wirklich. Aber der Fernmeldekommission würde er glauben müssen, wenn er dort anfragte. Inzwischen war es wirklich das beste, wenn er hier im Büro blieb, oder sich vielmehr in das anschließende Apartment zurückzog.

Es fiel ihm gar nicht auf, daß sich überhaupt nichts Persönliches mehr in Channings Büro befand. Aber er hätte sich auch keine Gedanken darüber gemacht. Alles war wunderbar gelaufen, und er saß jetzt groß da!

Der ranghöhere Polizist fragte: »Brauchen Sie uns noch?«

»Nein«, erwiderte der neue Besitzer der Relaisstation Venus.

»Dann kehren wir zur Erde zurück.«

Channing schloß sich wieder den Feiernden an und verbrachte zehn Minuten damit, seinen Freunden zu erzählen, was vorgefallen war. Dann widmete er sich ganz dem Punsch und der Fröhlichkeit, die bis zu den frühen Morgenstunden nicht nachließ und erst endete, als alle zu müde waren, die Augen länger offenzuhalten.

Durch den in den Korridoren wütenden Schneesturm kämpften sich alle vergnügt nach Hause in die Wärme ihrer Apartments und in die Betten.



Arden setzte sich im Bett auf und blickte sich verschlafen in dem dunklen Zimmer um. »Don«, fragte sie besorgt, »ist dir nicht gut?«

»Doch«, versicherte er ihr.

Arden tastete nach dem Licht und schaltete es ein. Sie bemerkte, daß Don halbangekleidet war.

»Was ist los?« fragte sie, schlüpfte aus dem Bett und griff nach ihrem Morgenrock. »Dir läßt wohl die durchgebrannte Hauptsicherung doch keine Ruhe?«

Er nickte verlegen. »Diese Röhren laufen seit Tagen nur mit niedrigster Last. Es gibt keinen vernünftigen Grund für einen Ausfall.«

»Bist eben ein Gewohnheitstier.« Arden grinste.

Don nickte. »Vor allem quält mich die Neugier.«

Arden lächelte. Sie schlüpfte wieder aus dem Morgenrock und zog sich ganz an. »Da bist du nicht der einzige in der Familie. Du willst nachsehen, und da ich versprochen habe, in guten und schlechten Tagen zu dir zu stehen, komme ich mit.«

Channing nickte geistesabwesend. »Es steckt vermutlich nichts Weltbewegendes hinter der durchgebrannten Sicherung, aber …«

Arm in Arm stapften sie durch den Schnee der Korridore. Don blinzelte, als er Licht in dem Raum der Sonnenenergieröhren sah. Wes Farrell machte gerade eine Reihe komplizierter Messungen und hatte bereits ein ganzes Blatt Papier mit Gleichungen vollgekritzelt. Er blickte auf, als die beiden eintraten. »Ich konnte nicht schlafen«, entschuldigte er sich verlegen. »Ich glaube, ich wollte ganz einfach noch etwas tun, ehe wir die Station aufgeben.«

Channing nickte stumm, als die Tür erneut aufging.

»Dachte ich es mir doch, daß ich euch hier finden würde!« rief Barney Carroll, und Jim Baler fügte hinzu: »Wir debattierten, wie in einer toten Leitung eine Sicherung durchbrennen kann, und beschlossen, dich zu fragen.«

Arden kniff ein Auge zu und murmelte: »Auf die Idee, daß wir vielleicht schlafen könnten, seid ihr wohl nicht gekommen?«

Barney grinste. »Ich dachte, wenn wir wach sind und uns Gedanken darüber machen, kann es euch gar nicht anders gehen. Also …«

Jim unterbrach ihn. »Was habt ihr bisher herausgefunden?«

Channing schüttelte den Kopf. »Das müßt ihr schon Wes fragen. Er war als erster hier und maß die Spannungen an den Ablenkelektroden, als wir hereinkamen. Wie ich sehe, hat er auch die Sicherung durch eine Kupferschiene ersetzt.«

»Das ging nicht anders«, verteidigte sich Wes. »Dieser Kurzschluß ist wirklich sehr kurz! Er ist ungefähr hier!«

»Quatsch!« brummte Channing. »Da ist doch gar nichts!« Er überlegte. »Ich möchte wetten, daß dort oben siebzig oder achtzig Grad unter Null herrschen. Könnte diese extreme Kälte …« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Der Röhrenraum hat bereits vor einiger Zeit den absoluten Nullpunkt erreicht, ohne daß es von da her eine derartige Belastung gab.«

»Na, was ist?« fragte Arden gähnend. »Warten wir bis zum Morgen, oder sehen wir uns gleich dort oben um?«

Channing überlegte nur kurz. »Wir sollen die Station am Morgen verlassen, aber ich glaube, es ließe uns unser Leben lang keine Ruhe, wenn wir nicht herausfänden, was in einem absolut leeren Stationsteil eine Sicherung durchbrennen lassen kann. Also, machen wir uns auf den Weg. Wes, nehmen Sie ihren tragbaren Sonnenfinder mit.«

»Seinen was?« fragte Arden verblüfft.

»Ach den nennen wir nur so, Liebling. Wir meinen eine kleine portable Übertragungsröhre, die wir in diesen größenwahnsinnigen Laststrom einschalten und zum Anpeilen benutzen können. Ich habe keine Lust, alle Lagerräume in diesem Stationsteil nach etwas abzusuchen, an dessen Vorhandensein ich eigentlich nicht glaube.«

Was eine schnelle Suche verhinderte, war die bis ins Extrem bittere Kälte, die in ihre ungeschützten Gesichter und Hände schnitt, denn sie waren als einzige von ihren Thermoanzügen nicht bedeckt. Übrigens trug jeder von ihnen gleich drei dieser Anzüge übereinander.

»Hier müßte eine Tür sein«, sagte Don verblüfft und studierte den Stationsplan. »Eine ganze Reihe von Räumen wurden hier versiegelt, trotzdem müßte es an dieser Stelle eine Tür geben!«

»Die kann doch nicht einfach verschwinden!« sagte Barney.

»O doch«, erwiderte Don nachdenklich. »Ein Duplikator macht es möglich. Leute, die Sache stinkt!«

»Wie kommen wir dann hinein?« fragte Arden.

»Wir brechen ein«, antwortete Channing hart. »Kommt mit. Wir holen uns einen Schneidbrenner.«

Lautlos und sauber schnitt das Gerät durch die Metallwand, und das herausgetrennte Stück fiel krachend nach innen. Sie traten durch die neugeschaffene Öffnung.

»Jemand hat sich hier angesiedelt«, sagte Channing. Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen. »Hübsches Fertighäuschen, nicht wahr? Also fügen wir Hausfriedensbruch zu unseren anderen Gesetzesübertretungen hinzu. Ich habe gute Lust, dem Halunken, der für das hier verantwortlich ist, Feuer unter die Fußsohlen zu legen!«

»Wer glaubst du denn, ist er?«

Channing deutete auf die riesige Energieröhre an einem Ende des ehemaligen Lagerraums. Sie trug das Markenzeichen der Terran Electric.

»Kingman«, sagte er trocken.

Mit dem Schneidbrenner öffnete er einen Eingang in das Häuschen. »Da wohnt niemand«, erklärte er. »Hier ist es ja noch kälter als auf dem Pluto. Ah, Wes, dort ist Ihr Kurzschluß.«

»Und hier«, warf Farrell schnell ein, »sind unsere vermißten Freunde!«

Channing rannte zu Farrell hinüber und blickte hinunter auf die viel zu stillen Gestalten. Baler blickte ihn fragend an, und Don schüttelte den Kopf. »Ich kann mich täuschen«, murmelte er. »Aber ich glaube, daß Walt und Christine dem Halunken auf die Schliche gekommen sind und von ihm gefangengenommen wurden. Das hier ist weder ein Liebesnest, noch ein Flitterwochenversteck, Jim. Es ist eine Todesfalle!«

Don rannte zu der eingebrannten Öffnung des großen Lagerraums und rief über die Schulter zurück. »Rührt sie nicht an, bis ich mit dem Arzt zurückkomme!«



Die Beleuchtung der Relaisstation machte den Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags hell und freundlich, als der Menschenstrom zur Landeplattform am Südende floß.

Ob Mann oder Frau, jeder trug nur eine Reisetasche oder einen Koffer mit seinen ganz persönlichen einmaligen Dingen, dazu einen kompletten Satz Aufzeichnungsscheiben vom Rest seiner Habe. So einfach war jetzt ein Umzug: sobald sie auf der Erde angekommen waren, konnten sie alles nach Belieben neu herstellen. Der Neubeginn stimmte alle erwartungsvoll, trotzdem nahmen sie schweren Herzens Abschied von der alten Routine und allem, was ihnen hier lieb und teuer gewesen war.

Eines nach dem anderen starteten die riesigen Schiffe und brachten ihre menschliche Fracht zur Erde. Channing, der an Bord des letzten ging, schüttelte Kapitän Johannson die Hand. Ihm folgte Keg Johnson, der aufpaßte, daß Walt Franks und Christine Baler behutsam auf die Brücke getragen und auf bequeme Liegestühle gesetzt wurden. Arden fragte Kapitän Johannson: »Sie sind doch ermächtigt, Eheschließungen durchzuführen?« Als er nickte, sagte sie: »Gut. Mein Mann und ich machen die Trauzeugen. Wir sind der Meinung, daß dieses Pärchen bereits viel zu viel Zeit miteinander …«

»Wenn sie sagt: ›in Sünde gelebt hat‹, bringe ich sie um!« krächzte Walt.

Christine griff nach seiner Hand. »Das würde sie nicht wagen«, versicherte sie ihm. »Sie weiß, daß es dort viel zu kalt für Sünde war.«

Jim Baler ballte die Hände. »Ich bin immer noch der Meinung, daß wir Mark Kingman zur Rechenschaft hätten ziehen sollen!«

Channing schüttelte den Kopf. »Damit hätten wir uns das Ende eines schönen Feiertags verdorben und wären außerdem um unsere Rache gekommen.«

Linna Johnson lächelte. »Ein Mann der Tat wie Jim findet diese Art der Rache vielleicht etwas zu verfeinert, aber für Kingman wird es trotzdem die Hölle sein.«

»Zum Teufel mit Kingman«, knurrte Barney Carroll. »Ich bin dafür, daß wir die Trauung hinter uns bringen und uns dann zur Bar zurückziehen, um ein letztes Mal auf die Relaisstation anzustoßen.«

Walt Franks erhob sich. »Ich bin immer noch steif«, brummte er, »aber ich will verdammt sein, wenn ich bei meiner eigenen Eheschließung sitzen bleibe!«

»Sehr zweideutig«, sagte Christine lächelnd. »Aber ich glaube eher, du denkst an die Bar und hast Angst, man könnte dich hilflos hier zurücklassen. Doch ob nun noch starr und steif oder nicht, ich folge deinem Beispiel.«

Johannson drehte sich zum Piloten um und erteilte ihm den Startbefehl. Das große Schiff sank von der Plattform, und sie alle blickten durch die Beobachtungskuppel hinunter auf die Relaisstation Venus.

Der Kapitän wandte sich an Channing: »Wie sieht es jetzt eigentlich mit Mark Kingman aus?«

»Er hat seine schwarze Seele bis an den Rand verpfändet, um die Sicherheit für die Lizenz aufzubringen. Ihm bleibt nichts übrig, als fünf Jahre allein in der Kälte und Einsamkeit der Station zu leben und jeden Tag mindestens einmal einen Funkspruch durchzugeben, wenn er nicht auch seines letzten Pennys verlustig gehen will. Und weil er die Relay Girl mit dem Autopiloten in die Sonne gesteuert hat, als er Marks und Christines ›heimlichen Aufbruch in die Flitterwochen‹ plante, haben wir sein Schiff konfisziert. Das bedeutet, daß er die so gut wie eingefrorene Station nicht ohne fremde Hilfe verlassen kann, aber auch nicht das Personal und Möglichkeiten hat, der Situation dort Herr zu werden. Bleiben muß er jedoch, denn wenn er Fuß auf irgendeinen Planeten setzt, wird er sofort wegen Freiheitsberaubung verhaftet. Finanziell ist er am Ende, weil die Relaisstation zur Nachrichtenübermittlung nicht mehr nötig ist, und er wird auch nie soviel Geld zusammenkratzen können, daß er gerichtlich klagen kann. Wenn ich Mark Kingman wäre, würde ich …«

Channing schüttelte den Kopf, ohne den Satz zu beenden. Er drehte sich zu Walt um. »Hast du einen Ring zur Hand?«

Wes Farrell hielt einen Ring aus grünlichem Metall hoch, das in allen Farben schillerte. »Eine neue künstliche Legierung«, sagte er. »Ich stelle Ihnen den Ring gern zur Verfügung.«

Walt schüttelte den Kopf. »Danke, aber nicht nötig.« Er fummelte in einer Jackentasche und brachte einen schmalen Goldreif zum Vorschein. »Der ist garantiert einmalig!« behauptete er stolz. »Er gehörte meiner Mutter und vor ihr meiner Großmutter.«

Während die Relaisstation Venus gerade noch ganz klein unter ihnen zu erkennen war, schon fast verdrängt vom Sternenhimmel rings um sie, öffnete Kapitän Johannson sein Buch und begann mit der Trauungszeremonie.






Das äußere Dreieck



Ein paar Kilometer südlich der Bifrostbrücke über dem Styxfluß, zwischen den Zwillingsstädten Mephisto und Hel, auf dem neu umgeformten und jetzt besiedelten Pluto, liegt eine nur wenige Morgen große Insel. Auf ihr steht ein einladendes Haus mit einem niedrigen Nebengebäude  offenbar einer Werkstatt  an einer Seite, und an der anderen unverkennbar ein überaltertes Raumschiff, die Relay Girl II, die dem ursprünglichen Schiff nachgebaut wurde, das Mark Kingman gegen Ende der Relaisstation-Zeit vernichtet hatte.

Dieses Haus gehörte Don und Arden Channing.

Die Jahre hatten es gut mit Don gemeint. Er hatte noch fast alle eigenen Zähne und sein dichtes Haar, das allerdings jetzt grau war. Und er war immer noch ein Optimist, der das Leben liebte. Doch wenn die Zeit freundlich zu Don war, war sie es erst recht zu Arden. Ihre reife Schönheit hatte in den fünfundzwanzig Jahren einer wirklich guten Ehe und der Überzeugung, daß ihre Tochter damit in ihre Fußstapfen tritt, nichts an ihren Reizen verloren.

Der unverkennbare Krach eines sich nähernden Düsenhubschraubers lenkte Ardens Aufmerksamkeit auf sich, nicht jedoch Dons, der damit beschäftigt war, Diagramme auf kariertes Papier zu zeichnen (Arden hatte ihn davon geheilt, nur Tischdecken dafür zu benutzen). »Ich glaube, wir bekommen Besuch.«

Er blickte zu dem Hubschrauber hoch. »Das ist kein Besuch, das ist die Familie Franks!«

Während noch die Drehflügel wirbelten, stürmte bereits Jeffrey Franks heraus, dichtauf gefolgt von Diane Franks, geb. Channing. Sie rasten zum Haus, um dann allerdings auf die ihnen gesetzter nachkommenden älteren Franks, Walt und Christine, zu warten.

Auch mit Walt Franks hatten die Jahre es gut gemeint, aber die Kombination von Christines Kochkünsten und seiner eigenen ererbten Anlage hatten ihm ein nicht zu übersehendes Bäuchlein und ein volles rundes Gesicht beschert, und dazu hatte sein Haar sich mit der Zeit diskret zurückgezogen. Christine hatte ihre schlanke Figur behalten, nur ihr Haar war ergraut.

Diane Franks stürzte als erste durch die Tür. »Kein Zweifel mehr!« rief sie strahlend.

Don Channing blickte gespielt mißbilligend auf. »Du mußt unbedingt etwas dagegen tun! Ich bin viel zu jung, schon Großvater zu werden!«

»Die Tatsachen sprechen dagegen«, warf seine Frau lächelnd ein.

»Ich bleibe nicht mehr hier. Ich verlasse euch!«

»Davonlaufen ändert auch nichts! Gewöhn dich allmählich an die Vorstellung. Wenn es dann soweit ist, wird der Schock nicht mehr so groß sein.«

Walt trat mit Christine herein. Sofort steckten die drei Frauen die Köpfe zusammen.

Don warf Walt einen finsteren Blick zu. »Ist dir bewußt, was dein Sohn meiner Tochter angetan hat?«

»Ist alles völlig legal«, versicherte ihm Walt. »Das ist in der Familie Franks so Sitte, seit ein Amöbenpaar namens Frank und Frankine aus dem Urschlamm krochen und sich statt zur Fission zur Fusion entschlossen. Wie vermehrt sich denn der Channing-Clan?«

»Durch Telepathie«, erklärte ihm Don, »modifiziert durch ein paar bodenständige Regeln wie Händchenhalten und ein Küßchen auf die Wange.«

»Mir kannst du ja alles erzählen«, sagte Walt grinsend. »Doch wie auch immer, du kommst nicht darum herum, jetzt eine Flasche Sekt zu spendieren, Opa!«

»Nenn mich nicht Opa!« japste Don.

»Warum soll es dir besser gehen als mir?« Walt lachte.

Don wandte sich an Jeffrey Franks. »Du junger Spund, der du meine Tochter verführt hast, such mal die Spezialaufzeichnung heraus, die ich für besondere Anlässe zur Seite legte, und gib sie dem Duplikator ein. Dein Vater hält Sekt in diesem Fall für das einzig Richtige.«

Jeffrey machte sich bereitwillig an die Arbeit, während Walt einige der zerknüllten Zeichnungen rund um Dons Stuhl begutachtete. »Was soll das denn werden, Don?«

»Du erinnerst dich doch, als wir damals durch den Duplikator unser damaliges Wirtschaftssystem ganz schön durcheinanderbrachten, sagte dieses alte Großmaul Keg Johnson, daß der Materietransmitter, den wir erfunden hatten, in Wirklichkeit gar keiner sei. Wir tasten einen Körper ab und gewinnen ein Signal, das Information über alle seine Elementarteilchen enthält, und dann bauen wir ihn im Empfänger wieder zusammen. Deshalb können wir das Signal auch aufzeichnen und eine Million Duplikate machen. Keg will etwas haben, das ein garantiertes Unikat überträgt und es dabei weiterhin ein garantiertes Unikat bleiben läßt, weil es immer noch dasselbe Objekt ist und nicht ein exaktes Duplikat.«

»Das ist allerdings ein Problem«, murmelte Walt nachdenklich.

Jeffrey kehrte mit einem eisgefüllten Eimer zurück, aus dem er eine Flasche Sekt hervorzauberte. Er schenkte sechs Gläser voll und verteilte sie, dabei fiel sein Blick auf das Diagramm, das noch auf dem Tisch lag. Nach dem ersten Schluck sagte er: »Ich möchte ja nicht unverschämt klingen, aber ihr  eh  kamt ein wenig zu früh zur Welt.«

»Was soll denn das heißen?« fragte sein Vater streng.

»Nun, Dad, du und Channing-Dad habt auf der Relaisstation Venus noch mit Elektronenröhren gearbeitet, mit heißen Kathoden, Leistungsklystronen, Wanderwellenröhren und solchem Zeug. Ihr hattet noch nicht einmal etwas von parametrischen Verstärkern gehört. Wenn ihr damals etwas konstruieren wolltet, besorgtet ihr euch erst einmal Röhren und Widerstände und Kondensatoren und diesen ganzen Schrott. Und dann habt ihr tatsächlich alles selbst zusammengebaut! Und so ist eure Denkweise noch immer.«

»Ich fürchte ja«, gestand Don. »Wir sind zu alte Hunde, als daß man uns noch einen Haufen neue Tricks beibringen könnte. Sag uns lieber, was du dir für Gedanken gemacht hast.«

»Nun, die Festkörperphysik hat zu ganz neuen Konzepten geführt. Die alte Elektronenröhre war eine rohe Sache, aber als erst einmal der Halbleiter da war, hat auch gleich die Quantenmechanik wie das sprichwörtliche Kamel die Nase ins Zelt gesteckt, und so wie das Kamel hat sie das Zelt für sich mit Beschlag gelegt. Jetzt wollen wir einmal überlegen, was wir über die Tunneldiode wissen.«

»Sag es uns.«

»Nun, Werner Heisenberg hat einmal darauf hingewiesen, daß unter bestimmten Umständen zwar die genaue Position des Elektrons bestimmt werden kann, aber nicht seine Energie, während unter anderen Umständen die Energie exakt meßbar ist, dafür aber die Position unbestimmt wird. Zwischen diesen Extremen regiert die Wahrscheinlichkeit. Unter den richtigen Bedingungen kann man mit einigem Vertrauen annehmen, daß das Elektron mit genausoviel Wahrscheinlichkeit auf dem hypothetischen Planeten des Aldebarans sein könnte wie hier im Zimmer. In der Tunneldiode«, fuhr er fort, »gibt es die Schicht zwischen den beiden Anschlüssen, und innerhalb dieser Schicht die sogenannte verbotene Zone, in der sich das Elektron nicht aufhalten kann. Aber man braucht nur die richtige Vorspannung an die Tunneldiode anzulegen und schon verschwinden die Elektronen heimlich auf der einen Seite und tauchen auf der anderen wieder auf, als wenn sie durch einen Tunnel gegangen wären  daher der Name.«

»Und du meinst, wenn das mit Elektronen passieren kann, sollten wir das auch mit schwereren Sachen schaffen?«

»Ja.«

Don sah seinen Schwiegersohn amüsiert an. »Du schlägst doch deinem Vater sehr nach. Nur ein Franks bringt es fertig, die Glaubwürdigkeit einfach zu ignorieren und von einer verrückten Idee zu einer vorgegebenen Schlußfolgerung zu springen.«

Christine Franks warf Arden einen Blick zu. »Ich fürchte, wir müssen wieder einmal eine Weile auf unsere Männer verzichten.«

»Ganz soweit ist es nicht«, meinte Arden. »Die Idee wird ja erst geboren. Durch die erste Phase, die immer mit dem alten Spruch beginnt: ›Ziehen wir uns in die Bar zurück‹, dürfen wir ihre Gesellschaft noch genießen.«

Nachdem die Tischdeckenbesprechungen und -zeichnungen vollendet waren, schlossen die Männer sich in der Werkstatt ein und bastelten ein großes Modell einer Tunneldiode. Es besaß bewegliche Anschlüsse und war mit Zwillingskristallen aufgebaut. Es ging nur langsam voran. Die Tunneldiode, so wie sie erdacht und -zigmillionenfach hergestellt wurde, ist ein Halbleiterbauelement, das heißt, sie kommt in einem Stück. Das Problem bestand darin, sie an der Sperrschicht zwischen den verschiedenen Halbleiterregionen auseinanderzuschneiden und dann alles Notwendige zu tun, um den Fluß der Tunnelelektronen über diese Lücke trotzdem aufrechtzuerhalten.

Es gab eine kleine Feier, als die Meßinstrumente anzeigten, daß ein schwacher Strom eine Entfernung von einem Tausendstel Millimeter überbrückte. Die Feier war allerdings nur klein, weil das Ding genau wie vorhergesehen funktionierte. Sie alle wußten, daß die Theorie der Tunneldiode richtig war und daß Heisenbergs Unschärferelation für die Elektronen in einer richtigen Lücke genauso galt wie für die Elektronen in der Sperrschicht zwischen zwei Halbleiterregionen.

Dann wurde die Lücke auf einen Millimeter vergrößert, danach auf einen Zentimeter. Schließlich bauten sie die Mikrometerschraube ab und montierten die Klemmen auf zwei getrennten, mehrere Meter voneinander entfernten Tischen. Anfangs war es ein komisches Gefühl, dazwischen hindurchzugehen und dabei zu wissen, daß von einer Klemme zur anderen ein unsichtbarer Strom von Elektronen lief. Aber sie waren nicht nur unsichtbar, sondern verschwanden tatsächlich körperlich an der einen Klemme und tauchten an der anderen körperlich wieder auf. Dazwischen spürte man nichts außer einem vagen Unbehagen.

Dann wurde die andere »Klemme«, das heißt der Empfänger, von Channings Werkstatt etwa acht Kilometer weiter in den Dachboden von Franks Haus verlegt. Als nächstes kamen Atomkerne dran. Protonen und Deuteronen sind leicht zu bekommen; schon vor der Entwicklung des Zyklotrons waren Ionenerzeuger bekannt. Sie sind auch leicht nachzuweisen und zu identifizieren. Der Astonsche Massenspektrograph war bereits in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts ein serienmäßig gebautes Gerät. Und nach den Protonen und Deuteronen kamen Heliumkerne und schwere Ionen: einfach ionisierter Sauerstoff und Stickstoff.

Kohlendioxyd war das erste Molekül, das durch den »Tunnel« geschickt wurde. Und an dieser Stelle sagte Don Channing: »Vielleicht übersehen wir etwas.«

»Meinst du, daß alles, was hinübergeschickt wird, ionisiert sein muß?«

»Nein«, erwiderte Don. »Das stört mich nicht. Wenn wir größere Brocken schaffen, können wir einfach eine elektrostatische Aufladung draufgeben. Was mich stört, ist, daß wir nichts wirklich Festes rüberschießen. Soweit ich weiß, kann das immer noch ›fließen‹, so wie ein Elektronenstrom fließt. Ich bin sogar sicher, daß es das tut.«

»Was hast du im Sinn?« fragte Walt Franks.

»Nun, wir wollen diese Dinger sowieso umbauen. Bringen wir doch an jedem Ende ein kleines Kästchen an und versuchen wir, das Gasvolumen im Innern auf einmal rüberzuschießen.«

»Wie klein?« fragte Walt ruhig.

»Ein paar Kubikzentimeter.«

»Kleine Fische. Warum nicht ein ganzer Kubikmeter?«

»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

»Wir sollten uns auf einen Kompromiß einigen«, schlug Walt vor.

Don beäugte seinen alten Freund. »Aus langen Jahren eingehender Erfahrung habe ich das Gefühl, daß du mich hereinlegen willst. Wie wärs, wenn du mir verrätst, wie groß das Schränkchen ist, das du auf deinem Speicher zusammengezimmert hast?«

»Zwanzig mal dreißig mal vierzig Zentimeter. Und …«

»Du hast es zufälligerweise im Hubschrauber mitgebracht?«

»Ja, denn ich wollte es dir zeigen. Es ist ein altes Familienstück. Dad stellte darin sein Bier kalt.«

»Und du hast deines Vaters Eisschrank all diese Jahrzehnte in Ehren gehalten, damit wir ihn für unseren Materietransporter benutzen können? Bewundernswert! Wie sentimental! Und ich nehme an, der Sproß der Familie Franks, der meiner Tochter die Unschuld raubte, schließt jetzt sein Duplikat an die Empfangsstation bei euch zu Hause an?«

»Nun, ja … Zufällig …«

»Nicht so viele Ausreden, Walt, dafür mehr Taten. Hol den Eisschrank deines Pappis herein.«

Walt stapfte durch die Tür und kehrte bald darauf mit einem Metallkästchen, komplett mit Tür und Schnappschloß zurück. »Ihn anzuschließen ist kein Problem, Don. Du mußt wissen, daß Vater beabsichtigte, ihn in einen elektrischen Kühlschrank umzuwandeln, deshalb stattete er ihn mit Anschlüssen aus.«

»Wie zuvorkommend von ihm, als Füße Hochspannungsisolatoren zu verwenden. Das nenne ich Voraussicht!«

»Und noch etwas«, sagte Walt. »Wir sollten dies hier für einen Versuch benutzen, dann bekommen wir auf einen Schlag viel Information.« Er hielt ein großes Prisma mit Sechziggradwinkeln hoch und erklärte, es sei aus synthetischem Glas mit einem hohen Brechungsindex. »Jeff hat alles daran auf fünfzehn oder zehn Dezimalstellen ausgemessen. Wenn wir es in einem Stück hinüberschießen, kann er es erneut messen, und wenn alles richtig läuft, sind wir gleich mehrere Schritte weiter. Du darfst auf den Knopf drücken.«

»Nein«, weigerte sich Don. »Es ist schließlich deines Pappis Eisschrank. Du drückst!«

»Okay. Eins! Zwei! Drei! Feuer!«

Beim letzten Wort brach die Hölle aus. Der Kasten implodierte mit einem ohrenbetäubenden schrillen Schlag, gefolgt von einem kreischenden Pfeifen, als Luft durch die ausgezackten Sprünge im Metall drang.

In Franks Haus explodierte der Empfangskasten mit nicht weniger ohrenbetäubendem Krachen, das Kästchen riß an den Ecken und Fugen auseinander, und die glatte Oberfläche bäumte sich nach außen. Ein in etwa rechteckiges Loch verriet, wo die Tür des Schränkchens sich einen Weg durch die Wand gebahnt hatte, und jedes Fenster im Haus war nach außen zersplittert.

Sie betrachteten gerade das Chaos, als Arden hereingestürmt kam. »Großer Gott!« flüsterte sie. »Was ist passiert?«

»Meine Liebe«, antwortete Don. »Walt wollte nur die Richtigkeit der alten Behauptung Torricellis beweisen, daß die Natur das Vakuum verabscheut. Am anderen Ende wird zweifellos auch unser Schwiegersohn die Erkenntnis gezogen haben, daß zwei Dinge nicht gleichzeitig den gleichen Raum einnehmen können.«

»Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß jemand sich dem Pessimismus hingibt«, beschwerte sich Walt. »Man erteilt mir Lektionen über Sicherheit, Voraussicht und Vorherplanen, obwohl das Wichtigste einfach übersehen oder gemeinerweise ignoriert wird, nämlich, daß wir tatsächlich Materie befördert haben.«

»Arden, ruf Jeff an und frag ihn, ob das Prisma wirklich bei ihm angelangt ist.«

»Ich sehe ein gewisses Problem voraus«, sagte Walt. »Müssen wir diese Kästen bis auf ein hartes Vakuum auspumpen, oder aber auf der Oberfläche von Monden ohne Lufthülle arbeiten?«

»Das klingt beides nicht sonderlich einladend«, sagte Don. »Aber ich glaube, wir können für ein ruhigeres Arbeiten sorgen, indem wir für eine Übertragung in beiden Richtungen sorgen, also den Inhalt des einen Kastens mit dem des anderen austauschen.«

»Jeff ist am Interkom«, rief Arden. Sie drückte auf einen Schalter, und eine Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher: »Ich bin fast taub. Jemand hat mir das Dach über dem Kopf weggeblasen!«

»Vergiß das Dach«, riet sein Vater. »Es war sowieso Zeit, es zu erneuern. Wichtig ist das Prisma. Ist es angekommen?«

Verschiedene Geräusche klangen aus dem Lautsprecher, die verrieten, daß Jeff eifrig am Suchen war. Schließlich meldete er sich wieder. »Wenn jemand etwas für Puzzles aus geschliffenem Glas übrig hat, könnte er es zusammensetzen  teilweise, zumindest. Es kam etwas zersplittert an.«

»Okay, Jeff«, bedankte sich Don. »Bestell die Putzkolonne und ein neues Dach, dann komm herüber und wir gönnen uns einen Bissen. Walt, du holst deine Kristallkugel und setzt dich mit Madame Quija in Verbindung und ersuchst sie, sich von dem seligen Geist deines Vaters die genauen Pläne des Eisschranks geben zu lassen.«

»Oh!« sagte Walt unerschütterlich. »Das waren ja nur Duplikate. Also, wie sieht es mit etwas zu essen aus?«



Das Wirtschaftssystem war durch den Materieduplikator zusammengebrochen, als sich durch die passende Aufzeichnungsscheibe und ein Knöpfchendrücken alles herstellen ließ, angefangen von einem kompletten Sonntagsmenü in der richtigen Temperatur, bis zum neuen Reifen für das Familienauto. Das hatte nicht nur dazu geführt, daß die Menschen bequem, ja faul wurden, sondern daß nichts mehr einen wirklichen Wert hatte. Wenn Hilda exakte Duplikate der britischen Kronjuwelen trug, konnte man nicht mehr von ihr erwarten, daß sie ihren Pflichten als Hausmädchen nachkam, oder?

Und es gab auch keine nicht duplizierbaren Zahlungsmittel mehr, bis Wes Farrell das synthetische Element entdeckte, das er Identium nannte, das mit ungeheurer Heftigkeit explodierte, wenn es mit dem Taststrahl des Materietransmitterduplikators in Berührung kam. Und so wurde Identium zur Valuta und dem Material, auf dem Verträge ausgestellt wurden.

Aber wie fast immer, wenn etwas zum Staunen aller entdeckt oder erfunden wird, kann man damit rechnen, daß Ähnliches plötzlich überall auftaucht. Auf den Satelliten der äußeren Planeten und auf dem Pluto selbst wurden aus extremer Kälte und ohne Druck entstandene Kristalle und Minerale gefunden, und viele davon ließen keine Abtastung durch den Duplikator zu.

Keg Johnsons Raumschiffe beförderten Menschen und, wie er es nannte, »Post« und diese wertvollen Minerale, die weder abgetastet und gesendet, noch von einem aufgenommenen Muster immer wieder reproduziert werden konnten. Und das Leben ging weiter in einem sonderbaren Wirtschaftssystem. Aber schließlich ist ja jedes Wirtschaftssystem sonderbar.

Nach ihrem Erfolg, Materie über die gewaltige Strecke von acht Kilometer zu senden, setzte Channing sich über den Zwillingskristallkommunikator mit Keg Johnson in Verbindung.

»Keg«, sagte Don. »Wappne dich! Wir sind schon wieder mal dabei, dich in den Bankrott zu schicken.«

»Du jagst mir Angst ein!« erwiderte Keg mit vergnügt klingender Stimme. »Also, was habt ihr verdammten Genies diesmal wieder ausgebrütet, daß ihr glaubt, es sei mein Ruin?«

»Du hast mich vor fünfundzwanzig Jahren ausgescholten, weil ich keinen richtigen Materietransmitter gebaut habe«, sagte Don nicht ganz ohne Schadenfreude. »Aber jetzt, Keg, können wir nicht nur Identium senden, sondern alles anerkannt Einmalige  und zwar nicht ein Faksimile davon oder das Abtastsignal, sondern wirklich den Gegenstand selbst. Wenn du erst einmal deinen Empfänger eingeschaltet hast, können wir alles, was gewünscht wird, in den Sender schieben und durch das ganze Sonnensystem schicken.«

»Ich wußte, daß du es eines Tages schaffen würdest«, versicherte ihm Keg. »Aber hast du vielleicht Walt Franks Angewohnheit extremer Extrapolation angenommen? Woher willst du denn wissen, daß deine Teufelsmaschine auch durch den Raum funktioniert?«

»Oh, wir haben eine Station auf dem Neptunmond Triton errichtet. Wie du weißt, ist der Neptun der sonnenfernste Planet, seit Pluto in den siebziger Jahren seine Bahn gekreuzt hat, aber Neptun ist dem Pluto auf seiner Bahn ein gutes Stück voraus  so etwa einen heliozentrischen Winkel von fünfundfünfzig Grad.«

»Dem Librationspunkt verdammt nah«, warf Keg grinsend ein. »Verrate mir, Don, wird Pluto dann ›Relaisstation Neptun‹ oder Neptun ›Relaisstation Pluto‹ heißen?«

»Ihr bodenverhafteten Verwaltungshengste habt immer die komische Vorstellung, daß Librationspunkte eine Art vierdimensionaler Gravitationstrichter sind, oder eine Raste«, sagte Don. »Ein Himmelskörper, der durch einen Librationspunkt hindurchgeht, fällt nicht mit einem Klick in eine eingerastete Position. Er bleibt nur dann im Librationspunkt, wenn er ohnehin in dieser Bahn umläuft. Auf alle Fälle haben wir Gegenstände zum Triton geschossen. Jetzt beabsichtigen wir, zur Erde zu schießen. Klar?«

»Sicher  und wetten wir, daß ich trotzdem im Geschäft bleibe?«

»Ich wette nicht, weil ich dich kenne, Keg. Also …«

»Hoppla, Junge. Du willst mir wohl was Wichtiges verschweigen?«

»Ich verstehe nicht …«

»O du Oberegoist! Verdammt, Donald, die ganze Welt weiß, daß deine Tochter ein Kind erwartet. Wie geht es ihr denn?«

»Sie erwartet nicht ein Kind, sondern Zwillinge, wie ihr der Onkel Doktor versichert hat.«

»Kopf hoch, Don, auch du wirst dich damit abfinden, Großvater zu werden. Grüß Arden von uns, und auf baldiges Wiedersehen!«

Walt Franks kam mit einem Vogelkäfig herein, in dem er drei Feldmäuse eingesperrt hatte. »Diese Viecher sind auf dem Pluto rar«, sagte er. »Ich fürchte, wenn wir sie Wes Farrell auf dem Triton senden, haben wir die Mäusebevölkerung hier um die Hälfte dezimiert. Welcher der kleinen Burschen darf den ersten machen?«

»Walt, für mich sieht eine Maus wie die andere aus. Stell den Käfig an die Kastentür. Die abenteuerlustigste wird dann schon als erste herauskriechen. Ich …«

Ein schrilles Kreischen unterbrach ihn. Die Kreischerin war Arden, die erst aufhörte, als sie außer Atem war, dann tief Luft holte und befahl: »Schafft diese Viecher hinaus!«

»Genau das haben wir vor  nämlich durch den Tunneltransporter.«

»Wie, ist mir egal, solange sie von hier verschwinden«, sagte sie. Doch dann blickte sie erschrocken hoch. »Ihr werdet sie doch nicht gar Diane schicken?«

»Nein, wir schicken die niedlichen Nager zum Triton, wo unser alter Freund Wes Farrell am Empfänger auf sie wartet.«

Channing drückte auf den Interkomknopf. »Wes? Das erste Lebewesen. Bist du bereit?«

»Bereit«, bestätigte Farrell.

Die Maus, die sich aus dem Käfig gewagt hatte, rannte neugierig im Transmittergehäuse herum und war plötzlich lautlos verschwunden, um im Empfänger wieder aufzutauchen.

»Wohlbehalten angekommen«, meldete Wes Farrell. »Ich fürchte nur, der kleine Mäuserich ist sich der Ehre nicht bewußt, das erste Lebewesen zu sein, das über achtundzwanzig astronomische Einheiten des weiten interplanetaren Raumes gesendet wurde.«

»Sehr gut. Erstatte bitte jede Minute Bericht.«

Nach der ersten Minute meldete Wes, daß der Mäuserich sich typisch mäuslich benahm. Nach der zweiten nahm er ohne jegliches Mißtrauen ein Stück Käse entgegen und verzehrte es mit nagerischer Begeisterung. Nach der dritten entleerte der Mäuserich sich. Nach der vierten schien alles noch in bester Ordnung zu sein, doch gegen Ende der fünften …

»Don, unser kleiner Mausefreund wird plötzlich langsamer. Er quiekt, doch nicht, als hätte er Schmerzen, sondern eher, als wäre er ganz einfach müde. Jetzt hat er sich offenbar völlig erschöpft in einer Ecke ausgestreckt. Ich stupse ihn mit einem Stöckchen, aber er rührt sich nicht. Ich verstehe nichts von Mäusen, Don, aber ich fürchte sehr, daß unser Exemplar den Geist aufgegeben hat.«

»Wir holen die Maus zurück«, sagte Don, »und lassen sie von den Ärzten in Mephisto untersuchen. Aber erst senden wir die zweite.«



Ein gewöhnlicher Bürger, der mit drei toten Mäusen eine große Klinik betritt und darum ersucht, die Todesursache des Trios zu erfahren, würde sicher höflich, aber bestimmt, in die geschlossene Abteilung gebeten werden. Trägt jedoch ein Bürger, der als Wissenschaftler von beachtlichem Ruf bekannt ist, die obenerwähnte Bitte vor, ahnt der Leiter einer solchen Klinik natürlich, daß sich etwas Bewegendes tut.

Der ärztliche Befund, den er am nächsten Morgen abgab, war jedoch negativ. »Mr. Channing«, sagte der Klinikleiter, »es war kein ersichtlicher Grund für das vorzeitige Ableben der Mäuse feststellbar. Es waren zwar Spuren von Anoxie erkennbar, doch nicht die Ursache dafür.«

»Da ich mit medizinischen Kenntnissen nicht belastet bin, fürchte ich, müssen Sie mir das mit gemeinverständlichen Worten erklären.«

»Unter Tod durch Ersticken«, sagte der Arzt, »versteht der Laie, daß der Betroffene zum Beispiel in einem mit Qualm gefüllten Zimmer keine Luft mehr bekam, oder daß man ihm ein Kopfkissen auf das Gesicht gedrückt hat. Und unter Ertrinken, daß man Wasser schluckt und nicht an Luft herankommt. Die wirkliche Ursache ist jedoch ein Versagen des Blutes, Sauerstoff aufzunehmen und Kohlendioxyd auszuscheiden. Soweit klar, ja?«

»Ja. Bitte sprechen Sie weiter.«

»Eine Vergiftung steht außer Frage. Ihr Mitarbeiter auf dem Triton sagte, daß er die Mäuse mit Käse von einem übriggebliebenen Sandwich gefüttert hat und ihnen normales Trinkwasser gab. Aber ziehen wir mal Ersticken in Betracht. Das Blut in den Venen ist merklich bläulich, während das in den Arterien von sattem Rot ist. Laien bekommen reines Venenblut kaum zu Gesicht, da es sich, wenn eine Vene verletzt wird, durch die chemische Reaktion des Sauerstoffs in der Luft ebenfalls sofort Sattrot färbt. Bei Monoxydvergiftung, beispielsweise, hält das Kohlenmonoxydmolekül sich sozusagen mit beiden Händen fest, und das Venenblut des Betroffenen ist leuchtend rot. In Fällen, wo es zu keiner Verbindung mit Sauerstoff kommt, wird das Blut in den Arterien bläulich. Das ist natürlich sehr vereinfacht ausgedrückt, jedenfalls weisen Ihre Mäuse keine solcher Anomalien auf.«

»Wie in der Hölle …«, murmelte Channing.

»Wie bitte?« fragte der Arzt sichtlich verwundert.

»Oh, in der technischen Welt ist die Hölle ein Zustand, bei dem alle Teile einwandfrei in Ordnung sind und doch nichts funktioniert.«

Don kehrte zu seinem Zeichenbrett und den Berechnungen zurück, aber das Problem ließ sich nicht lösen. Alle zur Station auf dem Triton gesandten Tiere gingen auf die gleiche mysteriöse Weise ein. Und wenn sie nach ihrer Rückkehr untersucht und die einzelnen Obduktionsbefunde miteinander verglichen wurden, war kein Unterschied festzustellen und der Grund erst recht nicht.

Aber in den folgenden drei Wochen nach dem ersten Fehlschlag brachte das alte Zeichenbrett einen neuen Erfolg. Eine überdimensionale Kiste wurde auf dem Rasen von Keg Johnsons neuem Heim auf der Erde abgesetzt, mit seinem Namen und seiner Adresse groß auf einer Seite, und auf jeder der anderen Seiten war in Leuchtfarben und Riesenlettern folgendes aufgedruckt:



GARANTIERTE UNIKATE



In dem Container befanden sich zahllose kleinere Schachteln, und jede davon enthielt ein natürliches oder synthetisches Mineral, dazu ein Bündel Identiumsdokumente, die Garantieurkunden und die Abschrift eines Patentantrags für einen wirklichen Materietransmitter waren.

Während Keg noch die Einzelheiten las, trat Walt Franks ein. »Na, was sagst du dazu?« fragte er.

»Sieht ganz so aus, als hättet ihr es geschafft«, antwortete Keg. »Nur zweierlei möchte ich gern noch wissen. Erstens, wieviel muß ich auf den Tisch legen, um mitmischen zu können; und zweitens, brauchen die Reisenden nur in eine Transmitterzelle treten und ihren Bestimmungsort einstellen, oder müssen wir noch durch die alte Routine mit ›Bitte anschnallen‹ und ›Rauchen verboten‹ gehen?«

Walt schüttelte den Kopf. »Zum ersten, wir haben noch keine Gesellschaft gegründet, und zum zweiten, es mag vielleicht Spaß machen, schnell irgendwohin zu gelangen, aber dort am Leben zu bleiben, ist bestimmt wichtiger.« Walt erklärte die Einzelheiten. »Bis wir dieses Problem gelöst haben, werden wir weder Mensch noch Tier befördern.«

»Na schön, gib mir Bescheid, wenn beides soweit ist. Ich möchte mich bei eurer Firma einkaufen. Doch jetzt was anderes: wie kommt ein seine Bequemlichkeit so sehr liebender zukünftiger Opa wie du dazu, eine Reise durch das ganze Sonnensystem zu machen?«

»Ich wurde in Ermangelung besserer Kandidaten erwählt. Don ist mit seinen Versuchen voll ausgelastet. Und bei der augenblicklichen Stellung von Neptun und Pluto würde es Wes genausoviel Zeit kosten, die Bogensehne zu fliegen, wie man vom Pluto zur Erde braucht. So habe ich also die gute alte Relay Girl mit den Teilen für einen Materietransmitter von einem Kubikmeter Größe beladen, habe das Ding hier zusammengebaut und schließlich dieses hübsche Paket für dich in Empfang genommen. Ich bin beim bevorstehenden Geburtsvorgang entbehrlich, weißt du?«

Keg lachte. »Wie sieht es überhaupt aus?«

»Es geht alles seinen normalen Gang, wenn man dem Arzt glauben kann. Er sagt, es sei Zeitverschwendung, ihn überhaupt hinzuzuziehen.«

»Klingt ja großartig, Walt. Halt mich auf dem laufenden, ja? Ich werde inzwischen schon mal einen Entwurf für eine Gesellschaftssatzung ausarbeiten. Ihr beide, du und Don, seid ja immer viel zu sehr mit eurem eigenen Handwerk beschäftigt, um dem geschäftlichen Teil auch nur einen Gedanken zu widmen. Gott sei Dank gibt es immer einen Weg, sich nützlich zu machen: in etwas gut zu sein, das andere nicht gern tun.«

»Großartige Idee. Mehr als ablehnen kann man sie nicht. Und es stimmt, daß du viel mehr davon verstehst als wir.«



Don Channing sagte zu Farrell: »Wes, bei uns hier auf dem Pluto gibt es dank unserer Experimente kaum noch Mäuse. Wie sieht es bei euch auf dem Triton aus?«

»Oh, wir können bestimmt ein paar fangen.«

»Gut, dann macht euch auf die Mäusejagd und schickt uns ein paar der Nager herüber, gleich mit ihren Untersuchungsergebnissen. Wir werden die Obduktion von den gleichen Leuten wie immer machen lassen.«

Channing hatte bisher den Tod eines transportierten Tieres noch nicht miterlebt. Er hatte ein Herz für jede Kreatur und bedauerte es, daß die armen Versuchstiere die Beförderung nie lange überlebten, aber gerade deshalb hielt er es für erforderlich weiterzumachen, um herauszufinden, weshalb. Doch sein Interesse war nicht morbid genug gewesen, um bisher vorzuschlagen, den Transportprozeß umzukehren.

Also beobachtete er die Versuchstiere, soweit es sein eigentlicher Beruf zuließ, mit klinischem Interesse, nahm das übliche Videoband auf, packte es mit der toten Maus und dem zweiten Band mit den Untersuchungsergebnissen in einen Behälter und machte sich damit auf den Weg zum Hubschrauber, den er auf dem Heliparkplatz abgestellt hatte. Er hatte ihn kaum erreicht, als Arden ihm vom Haus nachrief:

»Wo fliegst du hin?«

»Zur Klinik in Mephisto mit einer weiteren toten Maus.«

»Das trifft sich ja großartig. Dorthin möchte ich auch.«

»Ist es soweit? Wann hast du es erfahren? Und wie lange wird es noch dauern?«

»Jeffrey hat vor ein paar Minuten angerufen. Eine Schwester aus dem Kreißsaal hat ihm gesagt, daß es sich höchstens noch um eine Stunde handeln kann.«

Don landete auf dem Dach des Krankenhauses, obgleich der Landeplatz dort eigentlich nur für Notfälle gedacht war. Sein kleiner Hubschrauber wurde sofort in eine Ecke eingewiesen, dann eilte Arden zur Entbindungsstation, und er mit seinem Paket zur Untersuchungsabteilung. Als er dort fertig war, rannte auch er zur Entbindungsstation, wo er Arden, Jeffrey und ihren Hausarzt, Dr. Farnum, aufeinander einredend fand.

Farnum entdeckte ihn als erster und wandte sich sofort an ihn. »Hat jemand Ihrer Familie Rh-negatives Blut?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Wir haben ein Problem. Die Kinder  zweieiige Zwillinge, ein Mädchen und ein Junge  sind beide Rh-negativ.«

»Wie schlimm ist das?«

»Im Augenblick nicht besonders. Doch mit der Zeit, wenn nichts getan wird, kann es lebensgefährlich werden.«

»Also, was muß getan werden?«

»Es ist üblich, bei dem Neugeborenen eine Austauschtransfusion mit verträglichem Blut zu machen.«

»Na, dann tun Sie es doch«, sagte Don ungeduldig. »Wir brauchen doch keine Gipfelkonferenz, um zu einer vernünftigen Entscheidung zu kommen, oder?«

»Die Entscheidung wurde bereits getroffen«, versicherte ihm Dr. Farnum. »Das Problem ist nur, sie durchzuführen. Erstens ist verträgliches Blut ihres Typs ziemlich selten, doch wird sich bestimmt jemand auf Fernsehdurchsagen hin melden, daß wir genug zusammenbekommen. Zweitens, sind wir für Austauschtransfusionen zwar eingerichtet, führten sie aber noch nie unvorbereitet durch, da es sehr selten vorkommt, daß eine Mutter mit dem Rhesusfaktor positiv Kinder mit negativem trägt, und wenn, ist im Vorhinein bekannt, daß es in der Familie verschiedene Rhesusfaktoren gibt, woraufhin wir schon vor der Geburt das Nötige in die Wege leiten können.«

»Wenn wir genug Zeit haben, kann ich einen Raumflitzer von Keg Johnson bekommen und die Kinder zur Erde bringen.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Pluto ist dreißig astronomische Einheiten von der Sonne entfernt«, sagte Don und zog seinen Taschenrechner heraus. »Mit einem g Beschleunigung braucht man etwa achteinhalb Tage bis zum Wendepunkt und dann weitere achteinhalb Tage Verzögerung bis zum inneren System.«

»Das sind siebzehn Tage. Soviel Zeit haben wir nicht.«

»Wenn wir mit zwei g flögen …«

»Dauerte es die halbe Zeit, würde jedoch auch die Überlebenschance halbieren, weil eine höhere Gravitation eine größere Belastung mit sich bringt.«

»Wenn wir wirklich in großer Eile sind«, sagte Don, »lassen wir uns Gravanol spritzen und fliegen mit fünf oder sechs g.«

»Und brauchen dann mindestens eine Woche, sich davon zu erholen«, gab der Arzt zu bedenken. »In unserem Fall handelt es sich aber nicht um durchtrainierte Erwachsene mit tadellosem Gesundheitszustand, sondern um zwei Neugeborene und eine Mutter, die den Umständen entsprechend schwach ist.«

Irgendwo in der Nähe läutete ein Fon, und ein Pfleger kam angerannt. »Mr. Channing? Dr. Wilburs vom Labor möchte Sie gern sprechen.«

»Bitte entschuldigen Sie mich bei Dr. Wilburs, ich melde mich wieder bei ihm, aber im Augenblick haben wir persönlichere Probleme als eine tote Maus.«

»Tote Maus?« Dr. Farnum horchte auf. »Ich habe Geschichten darüber gehört. Wie stehts mit Ihrem Materietransmitter?«

»Großartig, wenn es sich um die Beförderung von Mineralien und dergleichen handelt, aber er ist der Tod von Lebewesen.«

»Hm  wie sieht es denn bei Blut aus?«

»Ich weiß nicht, ob man es unter die Kategorie ›Leben‹ einreihen kann. Ich weiß nur, daß alle unsere Experimente auf die gleiche Weise enden  mit einem äußerlichen Anschein von Anoxie, doch ohne erkennbare Veränderung des Blutes.«

»Ich kümmere mich um das Nötigste«, sagte Dr. Farnum, »und Sie scheuchen schon mal Ihre Transmitterleute auf.«



Vorbereitungen wurden getroffen. Zuerst sendete man eine Stunde lang eine genaue Beschreibung aller Charakteristiken des erforderlichen Bluttyps, die der Wissenschaft bekannt waren. Als nächstes wurde über Rundfunk und Fernsehen nach Spendern gesucht, woraufhin von allen möglichen Blutbänken dieser Bluttyp zum Medizinischen Zentrum der Erde geschickt wurden. Hubschrauber, die extra für den Bluttransport ausgestattet wurden, brachten die kostbare Flüssigkeit zur Sendestation, die Walt Franks eingerichtet hatte.

Ein Dr. Knowles hatte dort die medizinische Leitung übernommen. »Als erstes machen wir den Verträglichkeitstest«, erklärte er, »und zwar auf doppelte Weise. Man schickt uns eine Probe hierher, und wir senden eine Probe von der Blutbank zur Empfangsstation. Wir nehmen den Test hier und dort vor, ehe wir das Risiko eingehen, die gesamten Konserven zu schicken.«

»Okay«, murmelte Walt Franks nervös.

Er gab die Probe in den Kasten und drückte auf den Knopf, und gleich darauf hielt er bereits die Probe vom Pluto in der Hand und gab sie Dr. Knowles.

»Erhalten, Don«, meldete er.

»Wir ebenfalls«, bestätigte Channing auf dem Pluto.

»Mein Gott!« fluchte Dr. Knowles kurz danach. »Verträglich? Es reagiert, als wäre es nicht einmal von der gleichen Hauptgruppe. Es gerinnt ja sofort. Seltsam …«

Er gab einen Tropfen an jedes Ende eines Glasplättchens, einen von der Probe vom Pluto, den anderen von der Erde.

»Passen Sie auf«, sagte er angespannt. »Das Blut von hier ist rot  Venenblut, das sich durch den Sauerstoff der Atmosphäre rot färbte. Die Probe vom Pluto bleibt jedoch blau. Sie reagiert nicht auf den Sauerstoff!« Er griff nach dem Fon, das jedoch läutete, noch ehe seine Hand es berührt hatte. Der Anrufer war Dr. Farnum.

»Doktor«, sagte Farnum. »Wir sind hier auf eine sehr merkwürdige Unverträglichkeit gestoßen  und die Probe von Ihren Blutbänken reagiert nicht …«

»Nein«, widersprach Dr. Knowles, »andersherum, Ihre Probe vom Pluto bleibt blau.«

»Versuchen wir es noch einmal. Schicken Sie mir unsere Probe zurück und wir Ihnen Ihre.«

Während man auf die Ergebnisse wartete, langte Don Channing geistesabwesend in seine Jackentasche und brachte einen Umschlag zum Vorschein. Man hatte ihn ihm ausgehändigt, als er die Entbindungsstation verließ, aber da er zu dem Zeitpunkt viel zu sehr mit der Blutübertragung beschäftigt gewesen war, hatte er ihn, ohne ihn zu öffnen, einfach eingesteckt. Jetzt aber, da er ohnedies kaum etwas anderes zu tun hatte, riß er ihn auf und las:



Channing, die letzte Maus starb ebenfalls an Anoxie  doch mit einem Unterschied: das Hämoglobin reagierte nicht auf den Sauerstoff. Wie erklären Sie sich das?

Finholdt.



Das Fon läutete erneut. »Farnum? Ich stelle Ihren Befund ungern in Frage, aber es besteht nicht nur völlige Unverträglichkeit, die Probe, die Sie als inert erklärten, ist einwandfrei rot.«

Dr. Farnum blickte von seinem Versuch hoch. »Ich wollte Ihnen gerade das gleiche sagen.«

Channing pfiff durch die Zähne. »Walt  hast du das gehört?«

»Ja, und wenn du denkst, was ich denke, haben wir das Problem so gut wie gelöst  beide Probleme.«

Channing drückte auf einen anderen Knopf. »Sammelverbindung! Bleib dran, Walt! Wes? Ich glaube, wir sind auf etwas gestoßen!«

Er trat an eine Wandplatte und fing an, sie abzuschrauben.

Dr. Farnum schaute ihm interessiert zu. »Was haben Sie denn vor, Channing?«

»Ich möchte etwas ausprobieren.« Er kehrte mit zwei kleinen Schrauben in der Hand zurück. »Ich habe hier zwei normale Schrauben. Eine schicke ich direkt zur Erde, die andere zu dir, Wes. Sieh sie dir gut an, dann schick sie ebenfalls zu Walt.«

»Geht in Ordnung, nur verstehe ich nicht, weshalb.«

»Wes, bei allen unseren Experimenten  außer dem letzten  schickten wir die toten Mäuse zur Untersuchung an ihren Ursprungsort zurück. Jede war also zweimal unterwegs, richtig?«

»Da du es erwähnst, ja. Aber …«

»Also, ich schicke die Schraube ab.«

Walt Franks meldete von der Erde. »Sie ist angekommen  aber sie hat Linksgewinde!«

Vom Triton meldete Wes Farrell. »Sie ist hier, aber mit Linksgewinde.«

Auf der Erde sagte Walt: »Die zweite kam gerade. Sie ist ganz normal.«

»Sehr gut!« erklärte Don grinsend. »Walt, besorg eine neue Blutprobe und schick sie zum Triton. Wes, sobald sie angekommen ist, leitest du sie ohne Verzögerung hierher weiter.«

»Ich komme immer noch nicht mit.«

»Irgendwo habe ich gehört, daß es mehr als vierzig mal zehn hoch sechshundert verschiedene Möglichkeiten gibt, die Atome des Hämoglobinmoleküls anzuordnen  aber das Leben benutzt nur eine aus dieser ungeheuerlichen Anzahl. Vermutlich ist ein Spiegelbild der richtigen Anordnung auch eine von den nicht funktionierenden Möglichkeiten.«

»Damit können wir uns immer noch beschäftigen, wenn wir mehr Zeit haben«, unterbrach ihn Dr. Farnum. »Doch da wir nun völlige Verträglichkeit haben«, er hielt eine Blutprobe hoch, die er gerade untersucht hatte, »sollten wir jetzt damit weiter machen.«

»Einen Moment!« warf Jeffrey Franks ein. »Erwähnten Sie nicht, daß man auf der Erde für dergleichen Austauschtransfusionen besser eingerichtet ist und mehr Erfahrung damit hat?«

»Das ist zweifellos der Fall.«

»Dann denken Sie darüber nach, was ich jetzt sage«, fuhr Jeffrey ruhig fort. »Ich bin der einzige hier, der das absolute Recht hat, über die Zwillinge zu bestimmen. Was immer Sie auch beschließen, mit den Kindern zu tun, Sie brauchen zuvor meine Erlaubnis. Und ich bin natürlich interessiert daran, daß sie schnell völlig lebensfähig und gesund werden, und nach Ihrer fachmännischen Meinung würden sie auf der Erde die beste medizinische Betreuung erhalten. Wir gehen das Risiko ein. Senden wir sie über den Triton zur Erde.«

Und so waren die ersten, die die Umwegsendung vom Pluto über den Triton zur Erde unbeschadet überlebten, die Enkel der Männer und Frauen, die einst Großes auf der Relaisstation Venus geleistet und ihre Richtstrahlen zu den inneren Planeten ausgeschickt hatten. Dazu mußten sie zwei fast gleiche Schenkel des »Äußeren Dreiecks« zurücklegen, wie es Keg Johnson prompt taufte.






Murdochs Hort



Cal Blair blieb vor der Tür der Solaren Medizinischen Gesellschaft stehen und hielt sie höflich auf, als vier Leute herauskamen. Dann trat er ein, nannte der Dame an der Anmeldung seinen Namen und wartete, bis sie ihm sagte, daß er in der Laborabteilung erwartet würde.

Als ihm der Geruch von Neoform in die Nase stieg, schauderte er, genau wie beim Anblick der weißen Kunststoffwände. An der richtigen Tür angekommen, trat er ein, ohne anzuklopfen. In der Mitte des Zimmers blieb er stehen, so weit wie möglich von den Regalen mit den gefährlich aussehenden Flaschen an einer und den in Spiritus eingelegten menschlichen Innereien an der anderen Wand entfernt. Ein Glasschrank mit chirurgischen Instrumenten erinnerte ihn an ein schreckliches Ungeheuer mit scharfen Zähnen.

Hier im Zimmer war der Geruch von Neoform durch einen angenehmen Hauch von Parfüm etwas gemildert. Er blickte sich noch einmal kurz um, ehe er die kleine Tür an einer Wand öffnete. Er mußte zwischen zwei tragbaren Röntgengeräten und einem Schränkchen mit anatomischen Tafeln hindurch, bei deren Anblick sich ihm die Härchen auf dem Nacken aufstellten. Doch schon stand er in einem kleineren Zimmer, und als er Tinker Elliots hübsches Gesicht über ein Mikroskop gebeugt sah, vergaß er seine Ängste. Er trat leise von hinten auf sie zu und küßte sie aufs Ohr.

Sie zuckte zusammen und blinzelte durch halbgeschlossene Lider zu ihm hoch. »Machst es ganz gut«, sagte sie scharf.

»Ich dachte, du würdest dich freuen.«

»Tue ich auch. Möchtest du es nochmal versuchen?«

»Mit Vergnügen.«

»Aber dann geh nicht erst wieder hinaus, nur um zurückkommen zu können. Bleib ganz einfach hier. Mit dem Rein und Raus bringst du mich aus dem Konzept. Weshalb hast du eigentlich deinen Anzug gewechselt?«

»Ich verstehe nicht.«

»Vor einer Stunde hattest du noch einen anderen an.«

Cal Blair schüttelte verblüfft den Kopf. »Vor einer Stunde?«

»Warst du vielleicht nicht vor einer Stunde hier, um mir einen schönen Tag zu wünschen? Und jetzt benimmst du dich, als würdest du mich zum erstenmal wiedersehen, seit Tony vor drei Monaten zum Titan aufbrach.«

Aus Cals Kehle war etwas wie ein Knurren zu hören.

»Was hast du gesagt?« erkundigte sich Tinker.

»Benj!«

»Benj? Um Himmels willen, nein!«

»Ich war bestimmt vor einer Stunde nicht hier! Er ist mein …«

»Ich weiß«, sagte Tinker leise und legte tröstend eine Hand auf seine. »Aber es würde doch niemandem einfallen, einen anderen vorzutäuschen. Das  das ist unerhört!«

»Es ist abscheulich! Und gemeiner als gemein! Aber, Tinker, Benj Blair ist gemeiner als gemein. Wir hassen einander …«

»Ich weiß.« Tinker schnitt ein Gesicht, als hätte sie auf etwas Verdorbenes gebissen. »Puh! Tut mir leid, Cal.«

»Ich könnte aus der Haut fahren! Dieser Schuft!«

»Cal, sag dieses Wort nicht wieder! Nicht, wenn du von deinem Zwillingsbruder sprichst!«

»Hör zu, meine neuropsychiatrische Schöne, ich bin so ausgeglichen, wie ein Zwilling nur sein kann. Und ich werde mich auch nicht mit dem Thema Duplikation beschäftigen. Aber diese gemeine Hinterlist! Was wollte er, Tink?«

»Offenbar nichts. Es war nur ein dummer Streich.«

»Er hatte bestimmt etwas Niederträchtiges vor! Jemand, der die Identität eines anderen annimmt! Das ist fast so schlimm wie Personenduplikation!«

Tinker wurde bleich und pflichtete ihm bei. »Identitätsdiebstahl … Ich nehme an, daß Benj ganz einfach seinem Ruf als Spitzbube gerecht werden wollte. Ja, das war wirklich niederträchtig!« Tinker wischte sich die Lippen ab, gab ein wenig Neoform auf ein Wattebäuschchen und desinfizierte sie sorgfältig. Dann betrachtete sie die Watte und warf sie in den Konverterschacht. »Als ob das was helfen würde! Es ist genauso, als wasche man sich die Hände, nachdem man mit einem Verbrecher in Berührung gekommen ist.«

»Tinker, ich fühle mich betrogen.«

»Und ich mich besudelt. Komm her zu mir, Cal.«

Was darauf folgte, genügte eigentlich, beide alles vergessen zu lassen, und war nahe daran, alles wieder gutzumachen, und doch drang es nicht bis in die Tiefen ihres unterbewußten Ekels über den gemeinen Trick. Um ihn wegzuwaschen, bedurfte es möglicherweise Jahre  oder vielleicht sogar Blut.

»Cal«, murmelte sie, als sie einander endlich losließen.

»Ich bin so froh, daß du zurück bist«, sagte er.

Sie lachte. »Ich weiß ja, daß nur Dr. Tinker Elliott Spezialist Calvin Blair in etwas locken könnte, das einem Krankenhaus auch nur entfernt ähnelt.«

»Wilde Pferde hätten es jedenfalls nicht fertiggebracht.«

»Das ist ein etwas zweifelhaftes Kompliment, aber ich würdige es, wie es gemeint ist.«

»Benj  und ich kann jetzt davon sprechen, ohne gleich vor Wut aus der Haut zu fahren  hätte dir diesen Trick nicht spielen können, wenn wir uns während der vergangenen drei Monate gesehen hätten.«

»Stimmt, aber unsere dreimonatige Trennung machte seine Täuschung perfekt. Der Halunke muß dich studiert … Nein, ihr seid ja eineiige Zwillinge, nicht wahr?«

»Ja«, brachte Cal knirschend zwischen den Zähnen hervor. »Hier ist zwar nicht der richtige Ort, dir einen Heiratsantrag zu machen, aber wie wärs, wenn ich immer um dich sein könnte?«

»Herrlich«, murmelte Tinker verträumt. »Du kommst mit uns auf unsere nächste Expedition, nicht wahr?«

»Du wirst sie nicht mitmachen«, entgegnete Cal.

»Fängt das wieder an? Seit drei Jahren geht das nun schon so. Ich hoffte, die drei Monate …«

»Kannst du denn nicht nachgeben?«

»Tony und ich versprachen einander, daß wir dieses Rätsel erst lösen würden, ehe wir aufhören.«

Cal schnaubte abfällig. »Ihr tretet in die Fußstapfen der Mediziner, die seit über hundert Jahren vergeblich versuchen eine Heilung für die Makinsche Krankheit zu finden. Ihr werdet vermutlich genausowenig Glück haben.«

»Du mußt meine Einstellung eben achten lernen, Cal.«

»Du kennst meine Meinung darüber.«

»Du willst mich ständig in eine Zwickmühle bringen, Cal. Ich halte sehr viel von dir. Genug, um die Tatsache zu ignorieren, daß du ein Zwilling bist. Aber ich werde dich nicht heiraten, außer wir beide finden irgendwie einen Weg, auch Zusammensein zu können. Ich liebe die Chirurgie und medizinische Forschung, ich sehe mich gern an fremden, geheimnisvollen Orten um, auch wenn es gefährlich ist, und dringe gern in Geheimnisse ein. Tony ist mein Ideal, und er liebt dieses Leben genauso, wie unser Vater es tat. Es liegt uns im Blut, in Tonys und meinem, daran ändern auch noch so viele Worte nichts.«

Cal nickte düster. »Du sollst dich auch nicht ändern«, sagte er fest, »jedenfalls nicht absichtlich. Ich gehöre nicht zu denen, die andere zum Psychiater schicken, damit der an ihrer Identität herumpfuscht. Ich hatte nur gehofft, du würdest dieser ausgedehnten Suche durch das ganze Sonnensystem nach seltenen Bakterien und Viren einmal müde werden. Ich war selbst schon fast soweit, mich konditionieren zu lassen, damit ich dich begleiten könnte  aber du weißt ja, was das nach sich führen würde.«

»Armer Cal«, sagte Tinker leise. »Du liebst mich wirklich. Doch auch du darfst dich nicht ändern, hörst du! Wenn du deine Identität änderst, bist du nicht mehr der Cal, den ich liebe. Veränderst du dich ganz von allein, ist es schön und gut, aber ich möchte keinesfalls, daß die Persönlichkeit meines zukünftigen Ehemanns künstlich geändert wird. Du liebst deine Zahlen und Kodes und Kryptogramme. Du bist ein Romantiker, Cal, bleib, wie du bist.«

»Nur daß ich hin und wieder der Feigheit beschuldigt werde.«

»Feigheit?«

»Du weißt ja, daß ich von Natur aus ziemlich ruhig bin. Ich kann mich über nichts so leicht erregen, außer natürlich über Benj und seine schmutzigen Tricks. Deshalb liegt es mir auch nicht, irgend jemanden zu beleidigen, und ich habe so manchesmal Streitereien abgebogen, indem ich an die Vernunft der anderen appellierte. Und wenn man mich wirklich zum Duell forderte, wählte ich das Rapier. Man kritisiert mich deshalb, Tink, denn die wenigsten wollen Degen mit mir kreuzen, und die, die es bisher doch taten, kamen nicht ungeschoren davon. Deshalb beschuldigte man mich, mein eigenes Spiel zu spielen.«

»Aber das ist doch sehr vernünftig. Das ist deine Identität, Cal, laß dich ja nicht von ihnen aufhetzen, es mit Drillern zu versuchen.«

»Das würde ich auch nicht. Ich könnte mit einem Nadelstrahl nicht einmal ein Scheunentor treffen.«

»Bleib, wie du bist, Cal.«

»Aber das löst das Problem nicht. Raumflüge bedeuten dir so viel, und ich hasse sie. Du liebst Medizin und Neurochirurgie. Ich kann den Geruch von Neoform nicht ausstehen. Mir sind All und Chirurgie zuwider  und du bist verrückt nach beidem. Beides zu vereinen und zu meinem Lebensinhalt zu machen  das kann ich nicht!«



Der Geist Hellion Murdochs  des Piraten, Abenteurers und Neurochirurgen  rührte sich in seinem langen, langen Schlaf. Piraten sterben nie, sie schließen sich ihresgleichen in Legenden und Mythen an, und durch ihre Helfer, die Historiker und Schriftsteller, werden ihre Verbrechen beschönigt, ja sogar verherrlicht, und sie werden zu freiheitsliebenden Seelen, die gegen die ihnen von einer pharisäischen Gesellschaft auferlegten Beschränkungen kämpften.

Und so war Hellion Murdoch Captain Kidd, Henry Morgan, Dick Turpin und Robin Hood gleichgestellt worden. Und wie sie sollte er irgendwo einen sagenhaften Schatz vergraben haben, der schließlich als »Murdochs Hort« in die Legenden einging, und der von unzähligen im ganzen Sonnensystem gesucht, doch nie gefunden worden war.

Aber Cal Blairs Worte weckten den Geist Hellion Murdochs. Immer wieder hörte er sie sich an, als sie durch die Räume seiner Piratenzitadelle im Jenseits hallten, und diese gleichen Räume gaben dann auch sein schallendes Gelächter wieder, das Cal Blairs Worten folgte. Hellion Murdochs Geist sprang auf und raste mit Gedankenschnelle zu einem Postschlucker.

Mit der Zehe stupste er ein Päckchen aus seinem Versteck, wo es seit vielen Jahren gelegen hatte. Mit seinem Geisterstift fuhr er einige Zeichen nach und bediente sich des Stiftes mit dem Geschick eines Meisterfälschers. Die Marke war durch den verwischten und unentzifferbaren Stempel kaum noch zu erkennen. Der Absender war gekritzelt und unleserlich, aber die Adresse war noch erkennbar. Das Wasser hatte der so gut wie unzerstörbaren Verpackung und der Tinte des Originals übel mitgespielt, aber als die Geisterfinger Murdochs fertig waren, sah das Päckchen nicht schlimmer aus als eines, das durch den Versand leicht mitgenommen war.

Mit der Zehe stieß er es in den Postschlucker und beobachtete, wie die Maschinerie es zum nächsten Postamt beförderte. Von dort wurde es weitergeleitet und landete bald im Postfach in Cal Blairs Apartment.



Cal betrachtete das Päckchen neugierig. Er hatte nichts bestellt und erwartete auch nichts durch die Post. Der Stempel war so verschmiert, daß er nicht zu entziffern war, und auf die Marke, die ihm vielleicht zu denken gegeben hätte, achtete er nicht. Die Adresse? Nun, die Ziffern waren lesbar und zweifellos seine. Der Name war gekritzelt, und die Verpackung war gerade dort aufgerissen. Offenbar hatte die scharfe Kante eines anderen Pakets sie dort aufgeschlitzt.

Cal studierte das Päckchen mit dem Interesse eines Dekodierungsfachmanns, schließlich hielt er es doch für einfacher, es aufzumachen und nachzusehen. Vielleicht befand sich ein Lieferschein im Innern oder ein Brief …

Papier hat sich in den letzten fünfhundert Jahren kaum verändert, dachte er. Zumindest nicht diese Art von Packpapier.

Von einem Geschäft kam es sicher nicht. Irgend jemand schickte etwas so gut wie Wertloses und hatte es eben in das nächstbeste Stück Packpapier eingewickelt. Vorsichtig entfernte er es und legte es zur Seite, um sich später eingehender damit zu beschäftigen.

Eine Blechschachtel kam zum Vorschein. In ihr befand sich ein kleines Kreuz auf einem ringförmigen Fundament. Das Ganze war fünf Zentimeter hoch, und die gekreuzten Arme waren nicht vierkantig, sondern rund. Es hätte ein hübsches Zierstück für einen Altar abgegeben oder auch für den Schreibtisch eines religiösen Menschen, wäre nicht der winzige Gewindebolzen gewesen, der aus der Mitte des Bodens ragte, denn seinetwegen konnte man das Kreuz nicht aufstellen. Dann erregten einige Gewindelöcher in der flachen Bodenplatte seine Aufmerksamkeit.

»Das ist kein Zierstück«, murmelte Cal Blair. »Für einen Ziergegenstand braucht man keine derartig massive Bodenplatte.«

In der Oberfläche des Toroids waren feine Gravierungen zu erkennen. Cal nahm sein Mikroskop zu Hilfe. Tatsächlich handelte es sich um winzige Buchstaben des solaren Alphabets, aber ihre Anordnung schien keiner erkennbaren Reihenfolge zu gehorchen. Nur ein Dekodierungsfachmann konnte daraus vielleicht etwas Sinnvolles lesen. Jedenfalls glaubte Cal ein vages Muster zu erkennen, aber möglicherweise war nur der Wunsch Vater seiner Gedanken. Doch sein Verstand sagte ihm, daß niemand sich so viel Mühe mit Mikrogravierung machte, wenn er nicht etwas damit ausdrücken wollte. Aller Logik nach mußte es eine Chiffre sein.

Er wollte das Ganze schon in den Materiekonverter geben und es vergrößern, aber er war nicht sicher, ob er es dann wieder in die richtige Größe zurückwandeln konnte, und möglicherweise verlangte sein Besitzer es zurück und wäre nicht erbaut, es nicht im ursprünglichen Zustand wiederzubekommen. Also machte er Aufnahmen davon mit seiner Spezialkamera. Drei Stunden später hatte Cal Blair einen kompletten Satz Vergrößerungen der Mikrogravierung.

Mit der Geduld und Geschicklichkeit des Chiffreurs machte er sich an die Arbeit. Stunden vergingen. Der Papierkorb füllte sich mit vollgekritzelten Blättern und Zahlenreihen. Buchstaben und Muster wuchsen unter seinem Bleistift und wurden verworfen. Die Nacht wich dem Morgengrauen, die Sonne ging auf und warf ihren ersten Schein über den Schreibtisch Cals, der immer noch völlig in seine Arbeit vertieft war.

Plötzlich blickte er erstaunt auf, schnippte mit den Fingern und rannte durch das Zimmer, um nach einem alten Buch zu kramen. Es war ein ursprünglich antikes Stück, das der Duplikator in großen Mengen reproduziert hatte: ein Lateinwörterbuch.

Latein, eine tote, vergessene Sprache.

Nur seiner Bekanntschaft mit den Leuten der Solaren Medizinischen Gesellschaft verdankte er es, daß er auf den Schlüssel des Rätsels gekommen war. Er hatte ein Wort entdeckt, das die Rädchen seines Gehirns ins Rollen brachte. Und dann verglich und überprüfte er die lateinischen Worte vier Stunden lang immer und immer wieder und fügte sie zusammen, bis sie endlich einen Sinn ergaben. Und was sie ihm verrieten, war atemberaubend.

»Der Schlüssel zu Murdochs Hort!« hauchte er. »Der sagenhafte Schatz der Vergangenheit! Das seltsame Kreuz ist der Schlüssel zu Murdochs Hort!«

Es war ein Hohlraumresonator mit angekoppelter Antenne. Das ringförmige Untergestell war der Hohlraumresonator, und das Kreuz stellte die Dipolantenne und ihre Zuleitungen dar. Eingebaut in einen passenden Parabolspiegel und periodisch durch einen Spannungsstoß zum Schwingen angeregt, konnte die Antenne eine gleichartige Antenne am Ort von Murdochs Hort ebenfalls anregen. Diese würde noch für viele Millisekunden weiterschwingen. Es war also möglich, die ursprüngliche Sendeantenne auf einen Empfänger umzuschalten, die Sekundärstrahlung der zweiten Antenne zu empfangen und mit Hilfe der Richtwirkung des Parabolspiegels anzupeilen, um so zu Murdochs Hort geführt zu werden.

Wie viele Menschen wohl in der langen Zeit vergebens nach Murdochs Hort gesucht hatten?

Cal betrachtete den Schlüssel. Wenn er ihm nachgehen wollte, müßte er durch den Raum reisen, etwas, das ihm zutiefst widerstrebte. Doch die Neugier des Wissenschaftlers war in ihm geweckt, er wollte sich vergewissern, ob seine Dechiffrierung stimmte. Nicht, daß er daran zweifelte, aber er hätte es gern bestätigt gesehen.

Er schlug die Geschichte dieses Geräts in einer alten Ausgabe der Interplanetaren Enzyklopädie nach und fand folgende Beschreibung: MURDOCHS HORT: Ein Schatz unbekannter Art, der von dem Piraten Hellion Murdoch versteckt worden sein soll. Dieser Schatz wurde angeblich während seiner Zeit als illegaler Neurochirurg zusammengetragen. Eine Aufstellung von Murdochs bekannteren Beiträgen in der Entwicklung der Neurochirurgie ist auf Seite 1255 zu finden … (Cal Blair machte sich nicht die Mühe nachzuschlagen.)

Murdochs Hort ist an einem sicheren Ort aufbewahrt, der bisher noch nicht gefunden werden konnte. Der Schlüssel zu diesem Versteck ist ein winziger Hohlraumresonator, der bei richtiger Anwendung zu dem Versteck führen würde. Niemand konnte mit diesem Schlüssel bisher etwas anfangen, noch den Kode dechiffrieren, der im Unterteil eingraviert ist.

Der Wert dieses Schlüssels ist zweifelhaft. Obgleich Tausende von identischen Schlüsseln mit dem Channing-Franks Materieduplikator vervielfältigt wurden, glückte es noch keinem Wissenschaftler, dem Schlüssel irgendein Signal zu entlocken. Die Gravierung am Unterteil ist vermutlich eine verschlüsselte Anleitung zur Benutzung, doch das Geheimnis des Kodes ist nicht weniger rätselhaft als die Handhabung des Schlüssels selbst. Das Original kann durch einen aus der Bodenplatte ragenden Gewindebolzen identifiziert werden. Dieser Gewindebolzen wurde bei den Reproduktionen weggelassen, da er das Aufrechtstellen des Schlüssels verhinderte, wenn dieser als Ziergegenstand benutzt werden sollte. Das Original wurde nach dem Ableben Channings dem Interplanetaren Museum überlassen, aus dem es jedoch bald verschwand und mehrmals wiederentdeckt wurde. Der gegenwärtige Aufbewahrungsort des Originalschlüssels ist nicht bekannt, seit er zum siebzehnten Mal innerhalb von dreihundert Jahren aus dem Museum gestohlen wurde.

Cal lächelte, als er die entzifferte Anleitung erneut las. Er malte sich aus, wie lange man vergeblich an dem Schlüssel herumexperimentiert hatte. Ohne die Anleitung war damit absolut nichts anzufangen, obwohl es ihm Grund genommen so einfach war. Der Gedanke, Diebesgut in der Hand zu haben, gefiel ihm allerdings nicht. Nach Recht und Gesetz gehörte der Schlüssel dem Interplanetaren Museum. Natürlich würde er ihn zurückgeben. Aber der Funke Neugier riet ihm, sich damit Zeit zu lassen. Er war schon vor einigen Jahren aus dem Museum verschwunden, da würden ein paar Tage mehr bis zur Rückgabe gewiß nicht zählen. Er war durchaus kein genialer Wissenschaftler  jeder Ingenieur der legendären Relaisstation Venus hätte, verglichen mit seinem Geisteslicht, wie eine Supernova geschienen. Aber er, Cal Blair, hatte im Gegensatz zu ihnen den Kode dechiffriert.

Doch nicht nur, um seine Fähigkeiten als Chiffreur sich selbst zu beweisen, machte er sich daran, den kleinen Schlüssel zum Funktionieren zu bringen.

Sechs Wochen brauchte er dazu. Ein erfahrener Elektronikingenieur hätte es in drei Tagen geschafft, aber Cal hatte kein mit allem nötigen ausgestattetes Labor, und selbst, wenn ihm eines zur Verfügung gestanden hätte, hätte ihm die Erfahrung gefehlt, es richtig zu nutzen. Er verschaffte sich das erforderliche Wissen aus Büchern. Als das Gerät fertig war, bestand es aus einem wilden Haufen von Bauteilen. Präzision und Unordnung lagen Schulter an Schulter, denn im Gegensatz zum Fachmann hatte Cal keine Ahnung, bei welchen Teilen der Schaltung es nicht so genau darauf ankam und wo alles exakt stimmen mußte. Das fand er durch geduldiges Probieren heraus, und indem er schließlich alles ganz genau anzuordnen versuchte. Dies gelang ihm zwar nicht ganz, aber das ständige Hineingreifen in die Schaltung brachte einige weniger wichtige Leitungen in Stellungen, bei denen ihre unregelmäßige Verteilung keine Verkopplung mehr verursachte. Die wichtigeren Leitungen machten sich bei Abweichungen durch wilde Schwingungen bemerkbar, die das Gerät mit lautem Heulton protestieren ließen. Cal war ständig damit beschäftigt, im Gerät herumzustochern und zu versuchen, die nicht ganz richtig angebrachte Leitung herauszufinden.

Eines Abends, sechs Wochen später, betätigte er den Hauptschalter. Mit kindlicher Freude sah er die Zeiger der Meßgeräte hochklettern, verglich die Werte mit seinen Notizen und entschied, daß alles richtig funktionierte. Seine Meßgeräte zeigten an, daß er das Peilgerät ordnungsgemäß betrieb  jedenfalls genau in Übereinstimmung mit den winzigen Eingravierungen. Aber nach dem Hochgefühl, daß sein Gerät funktionierte, kam eine Enttäuschung. Die Sache war eigentlich ziemlich langweilig. Meßgeräte zeigten etwas an; die glühenden Kathoden der Röhren tauchten die Rückseite der Frontplatte in einen rötlichen Schein; einige Anzeigelämpchen blinkten, und das Meßgerät am Ende des Zimmers zeigte an, daß er sendete und auch empfangen wurde. Laut Ausschlag des Meßgeräts war es ein durchaus kräftiges Signal, aber es war unsichtbar und unhörbar und gab sich auch anderen Sinnen in keiner Weise zu erkennen.

Wofür konnte er es benutzen, nachdem er es nun einmal hatte? Um einen Schatz zu heben? Wozu war ein Schatz in diesem Zeitalter denn überhaupt noch gut? Mit dem Channing-Franks Materievervielfältiger konnten Gold und jedes andere seltene Metall synthetisch hergestellt werden, indem man einfach mit dem richtigen Signal überlagerte. Für Münzen war Metall nicht mehr verwendbar. Gold wurde in großen Mengen für elektrische Geräte benutzt. Platinbarren waren um einen Solarkredit zu haben. Elemente bis herauf zu Atomgewichten von 600 und 700 waren hergestellt und untersucht worden. Ein Schatz war lächerlich. Er konnte keinen Wert haben!

Der Channing-Franks Duplikator wurde erst nach dem Tod Hellion Murdochs entwickelt, und erst nach der Zeit der Duplikatoren wurde Identium hergestellt und als nicht kopierbares Zahlungsmittel eingeführt. Und da Murdoch Identium also noch gar nicht gekannt haben konnte, bestand wohl kein Zweifel, daß sein Hort nur aus jetzt Wertlosem bestand, aus alten Münzen, vermutlich, Juwelen und ähnlichem.

Jedenfalls empfand Cal Blair nun eine gewisse Enttäuschung. Das Rätsel war gelöst, damit war die Sache zu Ende. Er würde den Schlüssel an das Museum zurücksenden. Sollte man seinetwegen von dort eine Expedition ausschicken.



Benj Blair fuhr den Mann vor ihm an: »Du verdammter Idiot! Deine Chancen sind gleich Null!«

Der Angesprochene lief rot an und warf sich auf Benj. Cals Zwillingsbruder riß ein Messer aus dem Gürtel und stieß es dem Angreifer in den Rücken, dann schob er den Toten mit dem Fuß zur Seite und wandte sich den anderen zu.

»Hört zu!« sagte er wütend. »Die Sache ist idiotisch. Dieser Trottel bildete sich ein, er könnte Identium fälschen. Jetzt haben wir einen Dummkopf weniger. Und jedem, der hier in der Station oder sonstwo, wo er zu einem von uns zurückverfolgt werden kann, versucht Identium herzustellen, wird es wie ihm ergehen. Kapiert?«

Alle nickten, oder brummten ihr »ja«.

Plötzlich begann ein Lämpchen zu blinken. Es saß in einem verstaubten Gerät im Regal. Benj sah auf das blinkende Licht und fluchte.

»Tom!« schnaubte er. »Was machst du?«

Der Techniker streckte den Kopf aus dem Labor. »Ich versuche, Alkohol ausnahmsweise wieder einmal durch Destillation zu gewinnen.«

»Deshalb dürfte der Detektor nicht blinken!«

»Es gibt nur eines, das das fertigbringt!«

»Nicht nach all dieser Zeit!«

»Solange ist es noch gar nicht her«, entgegnete Tom. »Erst zehn Jahre. Benj, jemand hat den Schlüssel gefunden, und er hat ihn zum Funktionieren gebracht!«

»Das scheint mir die Streitfrage zu sein«, sagte Benj scharf. »Warum hast du das nicht geschafft, als wir ihn vor zehn Jahren hier hatten? Du hast ja später einen Detektor bauen können.«

»Zwischen einem Detektor und einem Sender ist ein ziemlicher Unterschied, Benj. Aber machen wir uns auf den Weg. Ich möchte den Trottel sehen, der den Schlüssel hat.«



Hätte Cal Blair sich tatsächlich damit zufriedengegeben, sein Gerät zum Funktionieren zu bringen, wäre er wahrscheinlich nie behelligt worden. Aber er bastelte daran herum und machte Messungen und spielte damit. Er rief Tinker Elliott an, um damit anzugeben, und erfuhr, daß sie mit ihrem berühmten Bruder nach Northern Landing abgereist war, um bei einem Ärztekongreß einen Vortrag zu halten. Also widmete er sich wieder seinem Spielzeug. Sein Herumspielen mit dem Schlüssel ließ ihn oft genug senden, daß er angepeilt werden konnte, und zwei verschiedene Gruppen taten das auch.

Die Türglocke läutete. Als Cal öffnete, blickte er in die glitzernde Linse eines Nadelstrahlers. Er erbleichte und stolperte rückwärts, bis er mit den Kniekehlen gegen einen Sessel stieß, in den er sich fallen ließ.

»Neh-nehmen Sie das  das Ding weg!«

»Das?« fragte der Mann und schwenkte seinen Nadelstrahler.

»Maul halten, Logy!« brummte der andere. »Wo ist er?« fragte er Cal.

»W-w-wo ist w-w-wer?«

»Der Schlüssel!«

»Schlüssel?«

»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind!« knurrte der Mann und schlug Cal heftig den Handrücken über das Gesicht.

Cals Gesicht wurde noch weißer. »Töten Sie mich lieber gleich, oder ich sorge dafür, daß Ihnen die Identität genommen wird!«

»Hör auf damit, Jake!« mahnte Logy und wandte sich wieder an Cal. »Woher haben Sie ihn?«

»Den Schlüssel? Er kam durch die Post.«

»Mit der Post? Lächerlich! Er wurde vor zehn Jahren abgeschickt!«

»Ich habe ihn vor sechs Wochen bekommen.«

»Dann muß er wohl verlorengegangen sein«, meinte Jake. »Und wir haben Gadget umgelegt, weil wir dachten, er hat das Ding für sich versteckt, dabei hatte er wirklich nicht gelogen! Na ja, wir müssen dafür sorgen, daß der Bursche da nicht singt. Nimm ihn und den ganzen Kram mit. Die anderen werden bald da sein.«

»Die anderen?«

»Sicher. Das ganze Universum ist voll Detektoren, seit Ellsworth den ersten gemacht hat. He, steh auf!« befahl er Cal und deutete mit dem Nadelstrahler zur Tür.

Mit weichen Knien gehorchte Cal. Logy hob das Gerät vom Tisch und folgte Jake. »Er hat keine Notizen gemacht«, beschwerte er sich. »Nur Schaltbildzeichnungen, aber die sind jetzt verwischt. Da muß er sie wohl nochmal machen  für uns! So, und jetzt los, Mann, weiter!«

Blair hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Er war hilflos gegen die zwei Nadelstrahler, die auf ihn gerichtet waren. Sie zwangen ihn, in ein auf dem Dach geparktes Raumfahrzeug zu steigen, dessen Autopilot eingestellt war. Das Fahrzeug flog hoch, aber nicht in den Raum. Es beschrieb einen Bogen über der Erde. Sobald sie in der Schwärze der Stratosphäre waren, wandten sie sich wieder Cal zu.

»Werden Sie jetzt reden?«

»Wa-was wollen Sie denn von mir?« Cals Zähne klapperten.

»Besonders intelligent ist er wohl nicht? Raus mit der Sprache! Was ist mit dem Ding?«

»E-es ist ei-ein Hohlraumresonator.«

»Das hat man uns gesagt«, knurrte Logy. »Weiter!«

»A-a-aber«, stammelte Cal. »Wa-was nutzt er Ihnen?«

»Was soll das schon wieder?« brummte Jake.

»Der Schatz ist doch jetzt so gut wie wertlos.«

Jake und Logy überschlugen sich vor Lachen. »Er ist wirklich dumm!« sagte Jake. Und Logy brummte: »Weiter!«

»N-na gut, der Trick dabei ist …«

»Verdammt!« explodierte Logy. Er durchquerte die Kabine fast in Nullzeit und riß den Fahrthebel nach oben. Blair wunderte sich, was los war, während er hilflos und grün vor Angst dasaß. Dann kam von hinten ein plötzlicher Hitzeschwall, und das Raumfahrzeug verlor an Fahrt. Ein Zugstrahl erfaßte es und schleuderte es nach rückwärts. Alle drei wurden mit ziemlicher Gewalt gegen die Decke geschmettert, wo die vom Zugstrahl erzeugte Beschleunigung sie festhielt. Binnen Sekunden war ein kleines Raumschiff neben ihnen, und vier Männer in Raumanzügen quetschten sich durch die Luftschleuse in die Kabine, wo sie ihre Helme abnahmen.

»Jake Jackson und Freddy Logan«, sagte der vorderste der Neuankömmlinge grinsend. »Wie nett von euch, uns hier zu treffen.«

»Pack die Kerle!« brummte der hinter ihm Stehende.

»Klar. Pete und Wally sollen Blair nehmen. Jim und ich schleifen das Dingsda rüber.« Zwei von ihnen trugen Cal zum anderen Raumfahrzeug. Die restlichen packten das Gerät zusammen und folgten. Dann wurde der Zugstrahl abgeschaltet, und das kleinere Fahrzeug stürzte zur Erde ab. Ohne sich weiter darum zu kümmern, schleuderten die Neuankömmlinge Cal gegen die Wand und setzten sein Gerät auf dem Navigationstisch ab.

»Da haben wir dich ja gerade noch rechtzeitig gerettet, eh, Cal?«

Cal wirbelte herum. »Benj!« knurrte er. »Ich hätte es ja wissen müssen …« Er wollte sich auf seinen Zwillingsbruder stürzen, aber die Läufe von drei Nadelstrahlern waren geradewegs auf seinen Bauch gerichtet. Cal lachte, aber es klang ein wenig hysterisch. »Feuert doch und bedient den Schlüssel dann selbst!«

»Teufel!« fluchte Pete und starrte von einem zum anderen. »Sie sind ja Duplikate!«

Rasend vor Wut machte Cal einen Sprung und schlug Petes Arm hoch, daß der Nadelstrahl in die Decke brannte. Seine Faust zuckte vor und sein Knie hoch. Ein weißer Blitz schoß unter Cals Arm hindurch. Er traf Pete voll. Ein bißchen Rauch stieg auf und ein übelkeitserregender Gestank. Cal ließ den Toten fallen und wirbelte herum. Benj hatte den Nadelstrahler auf die leblose Gestalt gerichtet, die schlaff zu seines Bruders Füßen lag.

Benj wandte sich an die beiden anderen. »Mein Bruder und ich haben eines gemeinsam«, sagte er eisig. »Wir mögen es beide nicht, als Duplikat bezeichnet zu werden!« Er steckte seine Waffe ein und wandte sich an Cal. »Wo ist er?«

»Wo ist wer?« fragte Cal ruhig.

»Murdochs Hort.«

»Ich bin nicht dazu gekommen, es herauszufinden.«

»Dann erklär uns, wie das Ding funktioniert.«

»Eher lasse ich mich psychen!«

»Wenn du es nicht tust, ist es selbst dazu zu spät!«

»Du Schuft! Eines Tages werde ich mir doch noch das Vergnügen gönnen, dich zu töten!«

»Dazu werde ich dir nie einen Grund geben«, sagte Benj höhnisch.

»Mir die Identität zu stehlen, ist Grund genug.«

»Aber du wirst ihn nicht nutzen, denn dann wärst du es, der fordert, und ich würde als Waffen Nadelstrahler wählen!« Benjs Stimme klang noch höhnischer.

Cal überlegte. Normalerweise hätte er sich geschmeichelt gefühlt, überhaupt jemandem das Geheimnis des Schlüssels vorzuführen. Aber lieber wäre er gestorben, als Benj auch nur zu sagen, wie spät es war. Doch dann dachte er, daß der Schlüssel ja im Grunde überhaupt keinen Wert hatte  und Murdochs Hort genauso wertlos war. Warum also sollte er Benj den Schlüssel nicht geben?

Wally fuchtelte mit einem Schnellschweißgerät vor Cals Nase herum. Die Spitze war weißglühend. »Wir könnten ihn ein wenig ansengen«, schlug er vor.

»Nimm das Ding weg!« befahl Benj scharf. Wally legte das ein Meter lange Rohr auf seine Halterung, wo es langsam abkühlte. »Das würde Cal nicht zum Reden bringen, das weiß ich, sondern ihn nur noch wütender machen. Bringt ihn nach Hause und bearbeitet ihn dort. Aber fesselt ihm zuvor die Hände.«

Kein weiteres Wort fiel mehr, bis sie auf dem Dach von Cals Haus landeten. Mit den Nadelstrahlern auf seinen Rücken gerichtet, begleiteten sie ihn hinunter. Sie trugen seine Geräte und stellten alles vorsichtig auf dem Tisch ab.

»Also fang jetzt zu reden an!« forderte Benj ihn auf.

»Okay«, sagte Cal. »Das ist ein Hohlraumresonator …«

»He!« protestierte Wally. »Da ist doch was faul! So leicht würde er sonst bestimmt nicht den Mund aufmachen!«

Cal blickte ihn voll Verachtung an. »Schwachkopf! Ihr habt von Murdochs Hort gelesen: riesiger Schatz  Geld, Juwelen und so. War vor dreihundert Jahren bestimmt viel wert, aber jetzt ist er es nicht mehr. Warum sollte ich es euch verschweigen.«

»Stimmt das, Boß?« fragte Wally.

»Er wünscht sich, daß es so wäre«, brummte Benj.

Cal lächelte innerlich. Seine Taktik machte sich bezahlt. Er hatte jetzt seine Chance, Benj eins auszuwischen. »Nehmt eure Strahler weg und mir die Fesseln ab, dann zeig ich euch, wies funktioniert.«

Die Fesseln wurden ihm abgenommen. Er griff nach den Werkzeugen und holte den Schlüssel heraus.

»Mach weiter!« befahl Benj.

»Danke für die Erlaubnis!« Cal tat drei Schritte vorwärts und sprang aus dem offenen Fenster. Seine kräftigen Fechterhände erfaßten das Blumenspalier am äußersten Rand, und er schwang sich davon weg, ehe er sich fallen ließ. Er landete auf den Ballen und rannte auch schon. Obgleich die Nadelstrahlen den Boden vor ihm durchschnitten, erfaßte ihn doch keiner. Er schlüpfte durch eine Hecke, sprang in seinen Wagen und fuhr in unregelmäßigem Zickzack, um ihnen das Zielen zu erschweren.

Er erreichte, die Solare Medizinische Gesellschaft unbeschadet. Dr. Lange hatte Nachtdienst. Er beeilte sich, zu ihm zu kommen.

Der Arzt blickte erstaunt hoch. »Was machen Sie denn zu dieser unchristlichen Zeit hier?« erkundigte er sich lächelnd.

»Ich habe mir die Knöchel aufgeschürft«, sagte Cal und zeigte sie ihm.

»Wen haben Sie denn geschlagen?« erkundigte sich Lange. »Faustkampf paßt doch eigentlich gar nicht zu Ihnen.«

»Stimmt. Aber ich war wütend!«

Lange betrachtete Cal von oben bis unten. »Ich möchte nicht gern der andere sein«, sagte er schließlich lachend. »Hören Sie, Cal, Tinker wird sich riesig freuen.«

»Weil ich mich hinreißen ließ? Wieso?«

»Sie sind normalerweise ein so ruhiger gleichmütiger Bursche. Wenn Sie nur hin und wieder Ihren Blutdruck hochjagen würden, könnten Sie recht aufregend sein. Erzählen Sie doch, was passiert ist.«

Cal berichtete in aller Kürze und ließ die Einzelheiten über Benj aus.

»Sie haben den Schlüssel zu Murdochs Hort?« fragte Lange erstaunt. »Was werden Sie damit tun?«

»Ihn an das Museum zurückschicken. Dorthin gehört er ja.«

»Damit geben Sie dem Museum den Hort.«

»Angenommen, er wäre tatsächlich etwas wert, stünde er ihm ja sowieso zu«, sagte Cal lachend.

»Da irren Sie sich. Das Gesetz ist zwar tausend Jahre alt, aber immer noch rechtsgültig. Ein vergrabener Schatz gehört dem, der ihn findet. Sie haben also ein Anrecht auf den Hort, Cal.«

»Großartig! Er hat in etwa den Wert eines Kanisters Seewasser in Chicago.«

»Darf ich den Schlüssel haben?« fragte Dr. Lange aufgeregt.

Cal starrte ihn an. Es wurde ihm allmählich zu viel. Erst dieses Schurkenpaar, dann sein Bruder, der ihm das Ding stehlen wollte, vermutlich nur, weil es ihm Spaß machte, ihn zu berauben, und jetzt Dr. Lange, ein ausgezeichneter und ausgeglichener Chirurg  normalerweise. Täuschte er sich vielleicht, hatte der Schlüssel eventuell doch einen Wert? Wenn ja, was mochte er sein? Ein Schatz taugt nichts als Zahlungsmittel, nicht wenn alles beliebig kopiert werden kann. Was also mochte Murdochs Hort sein, wenn die Menschen sogar jetzt noch darum kämpften?

»Tut mir leid«, lehnte Cal ab. »Aber ich will die Sache selbst in der Hand behalten.«



Was immer dieser Hort war, Cals Neugier wuchs. Sie und der Wunsch, es Benj heimzuzahlen, nagten während der folgenden Woche Tag und Nacht an ihm. Er war gezwungen, sich zu verstecken, denn Benj suchte ihn. Um das Gerät zu bedienen, mußte man sich genau auskennen. Viele Fachleute hatten schon die gleiche Schaltung zusammengebaut, um den Schlüssel zu betreiben  aber es war die genaue Anweisung, wie man damit umgehen mußte, die ihn richtig funktionieren ließ, und nicht so sehr die Schaltung.

Cal spielte längere Zeit mit der Idee, doch der Wunsch sich selbst umzusehen, war nicht größer als seine Abneigung gegen Raumreisen. Sein Abscheu davor war echt. Aus geschäftlichen Gründen hatte er sich zu drei Raumreisen durchgerungen, aber sie waren eine Qual für ihn gewesen. Doch irgendwann einmal, das beschloß er, würde er der Sache nachgehen. Was ihn im Augenblick wirklich störte, war eigentlich nur, daß er sich verborgen halten mußte. Aber er blieb in seinem Versteck, bis Tinker Elliott zurückkehrte, und dann ersuchte er um ihren Rat. Sie versprach, sich noch am gleichen Nachmittag in einem nahen Restaurant mit ihm zu treffen.

Der Oberkellner kam mit einem freundlichen Lächeln auf Cal zu, als er in den chromglänzenden Raum mit den roten Tischtüchern trat. »Darf ich Sie an einen Tisch bringen?«

»Ich erwarte eine Bekannte.«

»Dann werden wir Ihnen einen schönen Tisch reservieren. Möchten Sie sich einstweilen an die Bar setzen?«

Cal nickte dankend und kletterte auf einen Hocker. Er kramte nach einer Schachtel Zigaretten in seiner Tasche. Der Barkeeper blickte ihn fragend an. »Was hätten Sie gern?«

»Palan und Ingwerbier«, bat Cal. Er nippte noch an seinem ersten Glas, als Tinker sich auf den Hocker neben ihm schwang.

»Hallo, Tinker«, begrüßte er sie erfreut.

»Hallo, Cal.« Sie betrachtete sein Getränk. »Das gleiche für mich«, wandte sie sich an den Barkeeper. »Cal«, sagte sie, »du bist schon ein merkwürdiger Mensch. Deine Lieblingsgetränke kommen von der Venus und vom Mars. Du begeisterst dich für diese abscheulich schmeckenden Flechten vom Titan als Vorspeise. Du schlägst dir den Bauch mit den Loganbeeren vom Kallisto voll, und ziehst als Hauptspeise Knolla jeder anderen vor. Und doch verabscheust du Raumreisen.«

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Es verlangt doch niemand, daß man seine Lieblingsspeise am Ursprungsort verzehrt, oder? Vor vierhundert Jahren, Tinker, aßen die Menschen alles mögliche, das sie nie selbst wachsen sahen. Und viele Menschen kannten die Tiere, von denen sie ihr Leben lang das Fleisch aßen, nur von Bildern.«

Cal blickte düster vor sich hin, und eine kurze Weile setzte Schweigen ein, bis Tinkers Gesicht plötzlich einen Ausdruck von Ekel aufwies.

»He! So kenne ich dich gar nicht! Was hast du denn?« fragte Cal.

»Bestell mir etwas wirklich Aufmunterndes«, bat sie, »dann erzähl ich es dir.«

»Natürlich möchte ich es wissen«, antwortete Cal und betrachtete sie erstaunt. Er bestellte puren Palan, den Tinker in einem Schluck hinuntergoß und daraufhin entsetzlich hustete. Aber offenbar hatte er geholfen, denn ihr Gesicht erhellte sich wieder ein wenig.

»Und jetzt erzähl schon«, forderte Cal sie auf.

»Bestell lieber erst noch einen für dich«, riet Tinker. »Weißt du, wir hatten gestern nacht einen dieser Fälle.«

»Wovon sprichst du?«

»Einen fast unheilbaren Fall.«

»Oh!« murmelte Cal und schauderte. Hastig bestellte er zwei weitere Palans pur. »Heraus damit, Tink, denn du wirst dich erst wieder wohl fühlen, wenn du es dir von der Seele geredet hast.«

»Es war ein äußerst kritischer Fall, das wußte jeder, selbst der Patient  das machte es ja so furchtbar. Es ist schlimm genug, mit dem Gedanken eines Duplikats zu spielen, wenn man gesund ist. Aber mit einem Fuß im Grab zu stehen und zu wissen, daß man Duplikate von sich zur Probeoperation herstellen lassen muß  nein, es fällt schon schwer, darüber zu reden. Der Patient fand sich jedoch damit ab. Aber selbst das wäre nicht so schlimm. Wir stellten unsere Duplikate her und machten uns sofort an die Arbeit. Wir operierten, fanden den Herd und behoben die Krankheitsursache. Das dritte Duplikat blieb am Leben. Bei den ersten beiden, die starben, hatte ich gar keine Zeit nachzudenken, doch daß wir uns des dritten, der Heilung entgegensehenden, entledigen mußten, machte mich fertig. Es war wie … Nein, es war tatsächlich die Vernichtung einer Identität!« Tink schauderte und leerte, gleichzeitig mit Cal, ihren zweiten Palan.

»Wie könnt ihr denn sicher sein, welcher das Original und was das Duplikat ist?«

»Wir passen schon auf!«

»Das meine ich nicht. Ich sehe es so: Ein Mensch wird geboren und lebt dreißig Jahre als Individuum. Dann wird eine Operation erforderlich, und man fertigt ein Duplikat von ihm an. Alle Duplikate und das Original sind er  komplett mit der Erinnerung und dem Wesen von dreißig Jahren. Sie sind auf jede Weise identisch, bis zu den schwarzen Rändern ihrer Fingernägel und ihren unterbewußten Gedanken. Ihre Egos sind identisch. Wenn man das Duplikat umbringt, kann man genausogut gleich das Individuum töten, denn das Duplikat ist nicht weniger das Individuum als das Original.«

»Stimmt«, gestand Tinker zu. »Doch sobald das Duplikat hergestellt ist, beginnt es eine eigene Identität zu entwickeln. Es sammelt seine eigenen Erfahrungen, hat andere Vorstellungen von vielem, und eigene Gedanken. Schließlich, und das dauert gar nicht so lange, unterscheiden die Duplikate sich merklich vom Original. Aber was das eigentliche Individuum betrifft, es müssen wir beschützen und heilen und erhalten. Das Original dürfen wir nicht vernichten. Das Duplikat ist nicht  echt. Es  wie soll ich es nur ausdrücken?  hat ja nicht tatsächlich gelebt … Hm, es hat wohl doch, denn es war ja das Original. Cal, du bringst mich völlig durcheinander.«

»Warum laßt ihr denn nicht beide leben?«

Tinkers Blick verriet Erstaunen. »Denk doch nur an dein eigenes Leben!« sagte sie scharf. »Du und Benj! Wie kann ich wissen, daß neben mir nicht Benj sitzt?«

Cal zuckte zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben.

»Du bist Cal, das weiß ich. Dieser Ekel war nicht gespielt. Aber du siehst, was geschehen würde? Wie würde das Leben eines Duplikats aussehen?«

Cal nickte. »Es muß mit Verachtung, Hohn und Haß leben. Es kann sich nicht leicht verstellen  das an sich ist schon ein Identitätsmangel. Ja, es ist gnädiger, sich des Duplikats zu entledigen. Aber das Ganze ist  ist ungut. Läßt sich denn gar nichts machen?«

»Es wäre doch nicht das erstemal.«

»Ich weiß, aber doch nicht etwas so tief Verwurzeltes!«

»Tief verwurzelt? Hör zu, Tinker Elliott, bis die Zeit der Duplikation vor dreihundert Jahren begann, kleideten sich Zwillinge und überhaupt Mehrlingsgeburten gleich und benahmen sich auch so gleich wie nur möglich.«

»Na ja, aber das war, ehe man Duplikate herstellen konnte. Mehrlingsgeburten waren damals selten. Der Abscheu vor Duplikaten führte zum Haß zwischen Zwillingen, das ist mir klar. Es müßte also doch eine Möglichkeit geben, die menschliche Natur zu ändern.«

»Bestimmt nicht während unserer Lebensspanne.«

»Vielleicht nicht. Wie kam es eigentlich zu dieser Einstellung?«

»Gegenüber den Duplikaten? In Europa brach ein Krieg aus, und beide Seiten schickten Armeen von Duplikaten ins Feld. Die Waffen wurden natürlich gleichzeitig mit den Truppen hergestellt. Jeder der Gegner hatte etwa neunzehn Millionen Mann, je aus etwa tausend Originalen hergestellt. Man nahm dazu die besten Piloten, Kanoniere, Scharfschützen, Navigatoren und Offiziere, und vervielfältigte sie. Keine Seite konnte den Sieg erringen, schließlich mußte die neutrale Welt einschreiten und dem Krieg ein Ende machen. Danach rannten fast achtunddreißig Millionen Menschen  und alles vervielfachte Duplikate  mehr herum. Du kannst dir vorstellen, zu welchem Chaos es kam, wenn mehrere tausend Mann mit derselben Erinnerung in der gleichen Umwelt leben wollten … Es dauerte siebzig Jahre, bis wieder einigermaßen Ordnung einkehrte.«

»Ja, das konnte wohl die öffentliche Meinung nicht für die Duplikate einnehmen. Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn wir das Thema wechselten?« Tinker lächelte. »Ich glaube, ich werde jetzt mit meinem gestrigen Erlebnis schon fertig. Wie wärs, wenn du mir nun erzählst, was du Wildes erlebt hast?«

Cal schob ein paar Münzen über die Bar, dann setzten sie sich an einen Tisch im Restaurant, zu dem der Oberkellner sie führte und jedem eine Speisekarte vorlegte.

Cal wählte von der Karte für sich und Tinker aus, dann stützte er die Ellbogen auf und berichtete Tinker von seinen Erlebnissen während der vergangenen Wochen. Er endete: »Er ist wertlos, aber ich sehe nicht ein, weshalb ich ihn Benj überlassen soll.«

»Wertlos? Murdochs Hort?«

»Muß ich das noch einmal alles durchkauen? Hör zu, Tinker. Murdoch lebte und starb, ehe der Materieduplikator erfunden wurde, das sagt doch alles! Aber trotzdem ist man scharf darauf. Ich könnte das Ganze als Unwissenheit oder Haß abtun, wäre mir nicht Dr. Langes Interesse oder vielmehr fast schon Gier danach aufgefallen. Verdammt, ich habe gute Lust, mich doch selbst auf die Socken zu machen und den Hort zu bergen.«

»Wenn du es ernst meinst, würde ich gern mitkommen und dabei sein, wenn du Murdochs Hort öffnest.«

»Hmmm. Es war ja nur ein Gedanke.«

»Das dachte ich mir schon. Du willst in deinen alten Trott zurückkehren, und hast nicht vor, tatsächlich etwas zu unternehmen, was den Schatz betrifft, nicht wahr, Cal?«

»N-nun …«

»Cal, würdest du mir den Schlüssel geben?«

»Wa-as?«

»Ich meine es ernst.«

»Tinker! Was ist Murdochs Hort?«

»Ich verrate es dir erst, wenn du mir den Schlüssel gegeben hast«, neckte ihn Tinker.

»Kommt ja gar nicht in Frage!« sagte Cal fest.

»Was willst denn du damit?«

»Ich hole mir den Hort selbst!«

Tinker bemerkte, wie entschlossen Cal war. »Ich möchte ehrlich gern mitkommen«, sagte sie. »Darf ich?«

Cal schüttelte den Kopf. »Nein, ich lege keinen Wert darauf, jemanden dabei zu haben, der mich auslacht. Sag mir, was er ist!«

»Nimm mich mit.«

Cal überlegte. Er wäre glücklich, Tinker dabei zu haben. Seit Jahren wäre er schon gern mit ihr zusammen, und ihre Bitte war soviel wie eine Kapitulation. Aber eine bedingte Kapitulation genügte Cal nicht. Es gefiel ihm nicht, daß er Tinkers Gesellschaft mit einem Schatz unbekannter Art erkaufen sollte. Was sich wirklich in ihrem Kopf abspielte, konnte er nicht erraten  es sei denn, sie versuchte ihn so zu reizen, daß er diese Expedition aus Trotz unternahm.

»Nein«, antwortete er schließlich.

»Dann wirst du nie etwas in dieser Hinsicht unternehmen.«

»O doch!« versicherte er ihr. »Und ich werde beweisen, daß ich es sehr wohl allein schaffe. Ich hasse es, mich im Raum herumzutreiben, das stimmt, aber ich bin alt genug, es trotzdem zu tun. Sagst du mir jetzt, was Murdochs Hort ist?«

»Nein, nur wenn du mich mitnimmst.«

Stolz kommt gewöhnlich immer dann, wenn er fehl am Platz ist. Wenn Cal oder Tinker nicht von vornherein so fest entschlossen dahergeredet hätten, wäre es ihnen nun viel leichter gefallen, einen Rückzieher zu machen. Aber obgleich es ursprünglich als Spaß begonnen hatte, nahmen beide es jetzt tödlich ernst. Wie und wo genau es zu diesem Umschwung gekommen war, wußte Cal nicht, aber er ging der Sache noch einmal von vorne nach. Das erste Paar, das ihn entführt hatte, war nur unwissend gewesen. Bei Benj dagegen mochten Rachegelüste im Spiel gewesen sein, und er interessierte sich für den wertlosen Schatz nur, weil Cal sich für ihn interessierte. Dr. Langes Benehmen war ihm ein Rätsel gewesen. Ihm konnten weder Unwissenheit noch Rache, noch sonst eine persönliche Einstellung Cal gegenüber zugerechnet werden, trotzdem begehrte auch er Murdochs wertlosen Hort. Bei Tinker Elliott mochte es natürlich sein, daß sie ein Interesse daran nur vortäuschte, um Cal zu einem Abenteuer anzustacheln, das ihn ihrer Lebensweise ein wenig näher brächte. Jedenfalls traute er ihr das zu.

Aber je mehr er darüber nachdachte, desto schlimmer wurde seine Dickköpfigkeit. Er würde sich Murdochs Hort selbst holen.

Tinker Elliott kehrte nach dem Dinner zur Medizinischen Gesellschaft zurück. Eine Stunde arbeitete sie fleißig, dann gönnte sie sich eine Stunde Pause. Gerade als sie wieder ins Labor zurückkehren wollte, kam Cal und grinste sie verlegen an.

»Na?« fragte sie. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Mhm«, murmelte er.

»Du kannst dich wohl nicht mit dem Gedanken einer Raumreise anfreunden, hm?«

Er nickte.

»Armer Cal«, sagte sie. Sie setzte sich auf seinen Schoß und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. »Wie soll es jetzt weitergehen?«

»Ich werde dir den Schlüssel geben.«

Sie richtete sich auf und blickte ihn an. »Und es macht dir nichts aus, wenn wir ihn benutzen  Tony und ich?«

»Bestimmt nicht.«

»Aber so ganz ohne Strafe geht es nicht«, sagte sie lächelnd. »Ich werde dir erst verraten, was Murdochs Hort ist, wenn wir ihn zurückgebracht haben.«

Cal blickte sie überrascht an. »Auch gut«, meinte er schließlich. »Er ist ja sowieso wertlos. Ich kann warten.«

»Willst du nicht doch mitkommen?«

»Wenn ich mich zur Raumreise entschließen könnte, würde ich allein fahren«, sagte Cal.

»Na schön. Dann zerbrich dir ruhig den Kopf über Murdochs Hort, bis wir zurück sind.«

»Meinetwegen. Willst du den Schlüssel?«

»Natürlich. Wo hast du ihn denn?«

»Zu Hause.«

»Ich dachte, du wohnst nicht zu Hause«, wunderte sich Tinker.

»Tue ich auch nicht. Aber der Schlüssel ist trotzdem immer noch dort. Weißt du, Tink, die Anlage ist weniger wichtig, als das Wissen, sie in Betrieb zu setzen. Du sollst beides haben. Ich werde dir das Ganze vorführen und die Anleitung aufschreiben. Willst du gleich mitkommen?«

»Je eher, desto besser.« Tinker fuhr mit ihm zu seinem Häuschen. Er öffnete die Tür für sie, rückte ihr einen Sessel zurecht und bot ihr eine Zigarette an.

»Also«, sagte Tinker ernst. »Wo ist der Schlüssel?«

»Soviel ich weiß, hast du ihn.«

»Du hast ihn mir ja noch gar nicht gegeben, also mußt du ihn noch haben.«

»Du irrst dich. Cal hatte ihn.«

»Wer hatte ihn?« fauchte Tinker.

»Cal«, sagte er lächelnd.

»Du bist Benj!«

»Du merkst aber auch alles! Verstehst du jetzt, Tinker?«

»Nein. Du versuchst also auch, an Murdochs Hort heranzukommen?«

»Leider fehlt mir die Überzeugungskraft deines Charmes, Tink. Der illustre Dechiffrierer, der mein Zwillingsbruder ist, würde doch nicht um alles in der Welt in den Raum reisen. Du möchtest den Schlüssel haben, also hast du bestimmt deinen Charme eingesetzt, um ihn zu bekommen. Du willst doch nicht behaupten, er habe ihn dir nicht gegeben?«

»Du abscheuliches Dupli!«

Benj wurde bleich. »Selbst die Tatsache, daß du eine Frau bist, wird dich nicht lange am Leben erhalten, wenn du so weitermachst!«

»Ich stehle jedenfalls niemandes Individualität!«

»Ich werde mit deiner Schluß machen!« knurrte er. »Ich werde dich vervielfältigen.«

»Dann bin ich auch nicht besser als du!« fauchte sie. »Versuchs doch. Du wirst ein totes Duplikat bekommen  oder zwei Duplikate, meinetwegen auch eine Million. Ich weiß, wie man sich in der Maschine das Leben nehmen kann  und ich täte es auch!«

»Das würde mir wenig helfen«, brummte Benj. »Sonst machte ich meine Drohung gleich wahr. Aber vielleicht tu ichs später noch.«

»Mach nur so weiter, dann sorge ich dafür, daß du nicht mehr lange was zu lachen hast. Darf ich jetzt gehen?«

»Nein. Wenn du nicht weißt, wo der Schlüssel  oder Cal  ist, kannst du mir zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht noch nützlich sein. Ich glaube, ich weiß schon, wie ich mir den Schlüssel von ihm erzwingen kann. Er würde lieber sterben, ehe er zuläßt, daß ich an dir arbeite.«

»Du niederträchtiger Persönlichkeitsdieb! Du verdienst es, deine Individualität zu verlieren!«

»Ich habe immer noch Cals.«

»Selbst wenn man Millionen Duplikate von dir machte, wäre kein einziges etwas wert!«

»Wie dem auch ist, du begleitest mich zur Venus. Murdochs Hort ist immer noch irgendwo im Vilanortisland verborgen. Wir haben Detektoren. Wir werden ganz einfach am Rand des Nebellands warten, bis wir Cals Signal hören.«

»Woher willst du denn wissen, daß er fährt?«

»Da Tinker Elliott eher als jeder andere fähig ist, ihn weich zu machen, kann es nur bedeuten, daß er ›nein‹ sagte und die Reise selbst unternimmt. Das wird ein Spaß! Der Ofenhocker Cal Blair, der seine Ruhe über alles liebt, geht auf Abenteuer im Nebelland Vilanortis. Wie gern wäre ich ungesehen an seiner Seite, nur um ihn zu beobachten.«

Tinker dachte darüber nach, was ihr bevorstand. Allzu rosig sah sie ihre Zukunft nicht. Das beste war natürlich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, also mitzukommen, sich so gut wie möglich zu fügen und zu entkommen zu versuchen, sobald Benjs Mißtrauen durch ihre scheinbare Nachgiebigkeit eingelullt war.



Cal ging an Bord der Lady Unique, ohne von Tinkers Gefangennahme durch Benj etwas zu wissen. Jedenfalls stieg Cal in Mojave in ein Linienschiff, während Benj Tinker in Chicago zwang, an Bord seiner schwarzen Privatjacht zu gehen.

Cals Unbehagen war während dieser Reise nicht so groß wie bei seinen bisherigen, denn er war viel zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, als daß er überhaupt auf die Idee gekommen wäre, er könnte diesmal raumkrank werden. Und schon war die Lady Unique in Northern Landing auf der Venus gelandet.

Mit seiner etwas handlicher umgebauten Anlage mit dem bereits eingesteckten Schlüssel in einem Köfferchen ging Cal zu dem größten Händler für Triebflügler und erstand den schnellsten, den dieser vorrätig hatte. Dann begab er sich zu der Werkstatt mit dem besten Ruf in Northern Landing und sprach mit dem Chefmechaniker.

»Können Sie ihn frisieren?« erkundigte er sich.

»Um etwa fünfzig Prozent«, erwiderte der Mann.

»Und wie lange wird es dauern?«

»Zwei Stunden etwa.«

Voll ehrlicher Begeisterung machte der Mechaniker sich an die Arbeit. Er hatte die Zeit richtig abgeschätzt. Nach zwei Stunden stand der Flieger startklar auf der Startbahn. Etwa zu dieser Zeit kehrte auch Cal zurück, der einige Einkäufe getätigt hatte, die er in dem kleinen Ladeabteil verfrachtete. Er bezahlte, bedankte sich und brach mit hoher Geschwindigkeit südwärts auf.

Acht Stunden später tauchten die Nebelbänke des Vilanortislands vor der Nase des Triebflüglers auf. Cal stieß mit halber Geschwindigkeit in den Nebel vor und flog achthundert Kilometer weiter.

Er war etwa halb durch die gewaltigen Nebelbänke, als er landete und die Schlüsselanlage installierte. Dazu benötigte er einen ganzen Tag. Die Nacht verbrachte er auf einer Liege in der Flüglerkabine.

Während Cal schlief, parkte Benj seinen Flieger am Rand des Nebellands und wartete. Die Detektoren waren installiert und arbeiteten, und der schwarze Flieger war bereit, sofort aufzubrechen, sobald Cal sein erstes Signal abstrahlte. Da er Erfahrung in dergleichen hatte, wußte Benj genau, wie er vorgehen mußte. Er würde nicht der Spur von Cals Signal folgen, sondern der antwortenden Sekundärstrahlung des Hohlraumresonators bei Murdochs Hort. Und aufgrund seiner Erfahrung wußte Benj auch, daß er Cal zuvorkommen und möglicherweise Murdochs Hort bereits ausgeräumt haben konnte, ehe sein Bruder überhaupt dort angelangt war. Er malte ein Schild, das er für Cal zurücklassen würde, damit der sich doppelt ärgerte.



Tinker zügelte ihre Zunge. Was geschehen würde, wußte sie nicht. Benj war so mit der Verfolgung beschäftigt, daß er nicht übermäßig auf sie achtete. Nur hin und wieder schaute er nach ihren Fesseln. Allein die Vorstellung, daß sie mit schweren Handschellen gebunden war, ließ sie innerlich wüten, aber sie zeigte es nicht.

So ruhte sie sich auf der Liege von Benjs Flieger aus, während Benj hin und wieder am Steuer ein Auge zutat, doch beim ersten Blinken des Anzeigelämpchens und dem auf- und abschwellenden Pfeifen des Detektors war er sofort immer hellwach. Er wollte keine Zeit vergeuden. Ein Signal an seinen Ursprung zurückzuverfolgen, war im Höchstfall eine Sache von wenigen Stunden, selbst wenn man den halben Planeten überfliegen mußte. Cal ließ er schon die ganze Zeit von Wally beschatten, und so wußte er auch, daß Cal seinen Triebflügler hatte frisieren lassen. Sein eigener schaffte von vornherein weit mehr Stundenkilometer als Cals, außerdem war Benj gut auf ihn eingespielt.

Und so schlief Tinker, und Benj döste vor sich hin, bis das erste Grau sich über den Venushimmel schob. Benj reckte und streckte sich und nahm eine Koffeinpille, um noch schneller ganz wach zu werden und zu bleiben.

Er drehte sich auf dem Pilotensitz um und schüttelte Tinker an der Schulter. »Tu was für Unterkunft und Verpflegung. Mach uns ein Frühstück.«

Nicht Angst vor ihm, sondern der Selbsterhaltungstrieb veranlaßte Tinker zu gehorchen. Es war schwierig, mit Handschellen heißen Kaffee zu tragen. Als sie ihn Benj gerade bringen wollte, brüllte er:

»Halt dich fest! Es geht los!«

Der plötzliche Start riß sie von den Füßen. Der fast kochende Kaffee schwappte aus der Kanne und verbrühte ihr den Arm. Sie schrie.

»Was ist denn los?« brüllte Benj.

»Ich habe mich verbrannt.«

»Hast du den Kaffee ausgeschüttet? Warum hast du die Kanne denn nicht abgestellt?«

»Ich wollte, er hätte sich über dich ergossen!« fauchte sie. »Wie wärs, wenn du mir die Handfesseln abnimmst, damit ich mir Isopikrin auf die Wunden geben kann?«

Er warf ihr den Schlüssel zu. »Wenn du jetzt abzuspringen versuchst, wirst du verhungern, ehe du aus der Wildnis bist. Aber steh mir nicht im Weg herum. Ich muß mich auf die Spur zu Murdochs Hort konzentrieren.«

Das Pfeifen des Detektors war unüberhörbar, als Benj in den dicken Nebel drang, und während sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit hindurchbrausten, bastelte Benj am Detektor herum.

Er konnte Cals Signal klar und deutlich aufnehmen, doch keinen Laut von Murdochs Resonator. Er überlegte und kam zu dem Ergebnis, daß der andere Resonator außerhalb von Cals Sendereichweite lag und daher noch nicht arbeiten konnte. Da er Hellion Murdochs Persönlichkeit gut verstehen konnte, indem er von seiner eigenen abwegigen Denkweise ausging, war ihm klar, daß eine planetenweite Ausstrahlung unnötig gewesen war  ein Umkreis von vielleicht hundertfünfzig Kilometer genügte.

Da er kein Ziel außer Cals Signal hatte, richtete Benj die Nase seines Fliegers nach Cals scharfem vibrierendem Ton und tauchte immer tiefer in die Nebeldecke von Vilanortis.



Cal war durch seinen Wecker wach geworden und hatte seinen Resonator neu abgeglichen, bevor er losflog. Schon ehe er das Gerät vollständig abgestimmt hatte, kam das Antwortsignal laut und deutlich herein. Cal startete und begann die Suche. Fast mit Höchstgeschwindigkeit flog er in gerader Linie auf Murdochs Hort zu. Er fragte sich, ob jemand seinem Signal folgen würde, und hatte den Verdacht, daß das wahrscheinlich war. Aber er wußte, daß niemand außer ihm die genaue Methode kannte, die Antwort zu empfangen, und deshalb legte er eine hohe Geschwindigkeit vor. Wenn er vor allen anderen ankam, konnte er seine rechtlichen Ansprüche auf Murdochs Hort  was immer dieser war  erheben, oder ihn vielleicht gleich in seinem Triebflügler verstauen, wenn er nicht zuviel Platz einnahm.

Nachdem er die Richtung genau angepeilt hatte, schaltete er seine Anlage aus. Damit würde er seinen Verfolgern ein Schnippchen schlagen, und er konnte seine Instrumente ja in unregelmäßigen Abständen, wenn er es für erforderlich hielt, immer wieder kurz laufen lassen, bis er dem sagenhaften Hort nahe genug war.

Benj fluchte, als das Signal verstummte. Aber immerhin hatte er vorher eine gute Vorstellung gewonnen, wie sich Cals Flugzeug bewegte. Er extrapolierte den Kurs und schlug selbst eine Richtung ein, die ein Stück des Weges abschnitt und später ein Zusammentreffen ermöglichte.

Tinker konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. »Cal ist nicht dumm«, sagte sie.

»Daß er das Ding ausgeschaltet hat, hilft ihm auch nicht«, versicherte ihr Benj. »Ich habe die erste Anlage, die er zusammengebastelt hat, im Flieger. Ich weiß zwar nicht, wie sie einzustellen ist, um den Hort zu finden, aber ich denke, daß es möglich sein müßte, dem Schlüssel in Cals Flieger zu folgen. Schließlich ist er ebenfalls ein Hohlraumresonator.«

»Das muß er wohl sein. Aber wenn du dem Hortresonator nicht folgen kannst, wie willst du dann Cal auf der Spur bleiben?«

»Murdoch hat mit seinem etwas verändert, das es erschwert, eine Antwort zu bekommen«, erklärte Benj. »Was, fand keiner heraus, bis mein genialer Bruder den Kode entzifferte. Aber wenn der Hort einen Standardresonator hätte, würde man ihn schon vor langer Zeit aufgespürt haben. Es gehört nicht viel dazu, eine Antwort von einem Hohlraumresonator zu bekommen.«

Benj stellte den Flieger auf Autopilot, nahm eine Box mit Werkzeugen und verzog sich in die Nase seines Fahrzeugs. Kurz darauf kehrte er mit einem triumphierenden Grinsen zurück.

»Ich brauchte nur Cals ursprüngliches Gerät anzuschließen. Der Detektor läuft genauso wie vorher, aber jetzt kann ich selbst ein Signal aussenden, auf das der Schlüssel in Cals Flieger anspricht, und dessen Antwort dann mit meinem eigenen Detektor empfangen. Wir hatten in unserem Labor genügend Duplikate des Schlüssels. Zwar ermöglicht uns das nicht. Murdochs Hort anzupeilen, aber wir können Cal folgen, und er wird uns hinführen.«

Er legte einen Schalter um, und sofort war ein trommelndes Heulen zu hören.

»Das dürfte von Cals Schlüssel kommen«, sagte Benj fröhlich. »Was er auch immer versucht, er wird uns hinführen!«

Cal brauste durch die dicke weiße Nebeldecke, ohne zu wissen, daß sein eigener Schlüssel einem anderen die Möglichkeit bot, ihn zu verfolgen. Er ahnte nicht, daß sein Resonator zum verräterischen Sekundärstrahler wurde, und so sauste er mit höllischer Geschwindigkeit dahin. Nach einer Weile schaltete er sein Gerät ein und hörte das Signal von Murdochs Hort  und damit vermischt auch noch ein anderes. Das störte ihn nicht, wie das bei einem Fachmann der Fall gewesen wäre. Er hatte keine Ahnung, wie das Signal genau klingen sollte, und nahm daher den doppelten Empfang als gegeben hin.

In der dritten Stunde passierte das Unausbleibliche.

Aus dem Weiß, das Cal den ganzen Tag die Sicht verwehrt hatte, schoß der schwarze Flieger seines Bruders. Lautlos bewegte er sich durch den Himmel und ließ den Nebel in wirbelnden Spiralen hinter sich zurück. Er kam in einem engen Winkel von leicht hinter ihm, und beide Piloten rissen aus reinem Instinkt ihre Steuerknüppel herum.

Die Flieger krängten und schnitten scharfe Bogen in den Nebel. Nur wenige Zentimeter trennten ihre Flügelspitzen, und schon befanden sie sich auf divergierenden Kursen.

Cal wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im anderen Flieger fluchte Benj lautstark und fuhr sich ebenfalls über die Stirn. Tinker saß auf der Liege und atmete stoßweise.

Benj machte eine hastige Schleife, legte ein bißchen Geschwindigkeit zu und hatte den Schwanz von Cals Flieger vor sich. Cal sah ihn kommen und wich ruckartig aus. Benj hatte dieses Manöver erwartet. Er folgte Cal und näherte sich ihm noch mehr.

»Was hast du vor?« schrie Tinker mit weißem Gesicht.

»Ihn anrempeln«, erwiderte Benj und knirschte mit den Zähnen.

»Und ihn umbringen?«

»Nein. Aber er wird eine Notlandung im Gleitflug machen müssen, wenn ich seinen Schwanz rammen kann.« Er folgte Cal hoch in einer engen Schleife, die er jedoch nicht zu Ende führte, statt dessen tauchte er mit ohrenbetäubendem Dröhnen wieder hinab. Cal schwang nach links. Benj, der ihm wieder hatte zuvorkommen wollen, verfehlte ihn, weil er nach rechts drehte. Cal tauchte erneut im Nebel unter.

Cal wartete ein paar Minuten, um sich zu vergewissern, daß er Benj abgehängt hatte. Nach zehn Minuten und hundertfünfzig Kilometer weiter schob Cal den Knüppel bis zum Anschlag und verfolgte seinen ursprünglichen Kurs nach dem Kompaß.

Benj brauste ihm mit eingeschaltetem Resonator nach und machte sich daran, Cal zu überholen.

Inzwischen lauschte Cal kurz auf das Antwortsignal seines Schlüssels, das ihm verriet, daß er sich Murdochs Hort näherte, und keine fünfzehn Minuten später schwang der Richtungsanzeiger zurück. Cal war direkt darübergesaust.

Er flog eine enge U-Kurve und kehrte zurück.

An Benj dachte er nicht mehr.

Der schwarze Flieger stieß nur wenige Meter zu seiner Rechten aus dem Nebel.

Zuvor hatten sie sich in einem engen Winkel genähert, der beiden eine Chance zum Wenden gegeben hatte. Doch nun stürmten sie mit mehr als neunhundert Stundenkilometer geradewegs aufeinander zu. Ihre Flügelspitzen streiften einander, und schon waren sie wieder im Nebel verschwunden, doch es war nicht ganz ohne Folgen abgegangen. Bei diesem Tempo wurden beide Flügelspitzen zerschmettert und die Flieger leicht herumgewirbelt.

Wie fallende Blätter trudelten sie hinab, aber noch ehe sie auf dem Boden aufschlugen, gewannen beide Piloten ihr Bewußtsein wieder.

Benjs Flieger war nicht mehr zu retten. Er stürzte abrupt, obgleich Benj mit den Kontrollen kämpfte. Er schlug auf, verlor einige Teile und schlitterte mit atemberaubender Geschwindigkeit auf dem dunklen Sumpf dahin. Mit einem zischenden Laut kam er schließlich zum Halten und sank ein wenig in den schlammigen Boden.

Cal hatte mehr Glück. Indem er den Antrieb bis nahe ans Ausglühen überlastete, gelang es ihm, den Flieger aufzurichten und in eine Art seitwärts gerichteten Gleitflug überzugehen. Er sank langsam tiefer, und da es nichts gab, das ihm die Richtung anzeigte, wußte er nicht, daß er einen großen Kreis beschrieb, der ihn nur einen dreiviertel Kilometer von Benjs Fliegerwrack entfernt landen ließ.

Er schaltete den Hauptoszillator ein und steckte einen kleinen Peiler in die Tasche. Wo immer er auch hinging, er würde wenigstens seinen eigenen Flieger wiederfinden können. Dann stieg er hinaus, um sich die Beschädigungen anzusehen.

Ein Donnern lenkte Cals Aufmerksamkeit auf sich.

Er drehte sich um und arbeitete sich durch den Sumpf auf den Krach zu.

Das Wrack, das Benjs Flieger gewesen war, hatte Feuer gefangen, aber Benj kümmerte sich weder darum, noch um Tinker Elliott. Er arbeitete wie ein Wahnsinniger an Cals ursprünglicher Anlage. Geschickt benutzte er verschiedene Werkzeuge und machte immer wieder schnell eine Messung.

Tinker kämpfte sich über den Sumpf. Mit beiden Händen zog sie sich vorwärts. Ihre Hüften und Beine schleiften nach, als wäre kein eigenes Leben mehr in ihnen.

Als sie Cal entdeckte, rief sie unwillkürlich laut seinen Namen.

Benj sprang auf die Füße. Seine Rechte schwang eines der einen Meter langen Schweißgeräte. Als er Cal sah, riß er mit der Linken den Nadelstrahler heraus und feuerte. Der Strahl durchschnitt die Luft dicht neben Cals Oberschenkel.

Fluchend versuchte Benj es nochmals, aber seine Waffe versagte. Er warf sie wütend von sich und näherte sich, das Schweißgerät vor sich schwenkend.

Cal duckte sich unter der provisorischen Waffe und landete einen Kinnhaken, der Benj zurückwarf. Aber sein Bruder kam sogleich wieder auf die Beine, immer noch mit dem weißglühenden Schweißstab in der ausgestreckten Hand.

Dagegen kam Cal nicht unbewaffnet an. Er ließ sich unter die zustoßende Waffe fallen und griff nach dem zweiten des Schweißstabpaars, das mit zum Standardwerkzeug eines jeden Fliegers gehörte. Er warf sich zurück und kam geduckt hoch, mit dem Daumen auf dem Schalter seines Schweißstabs.

Lautlos, vom Platschen ihrer Füße im Sumpf abgesehen, kreuzten sie ihre ungewöhnlichen Klingen.

Benj stieß in einem Scheinangriff vor. Damit begann der Kampf. Cal parierte sofort und ließ seinen Schweißstab hinabsausen, um den echten, tief angesetzten Stoß abzuwehren. Während Benj sich erst wieder fassen mußte, stieß Cal zu, verfehlte sein Ziel jedoch um Zentimeter. Benj riß die glühende Spitze hoch, auf Cals Gesicht zu. Cal wischte den Stab mit einem schnellen Schwung zur Seite und traf Benj in der Ellbogenbeuge.

Rauch kräuselte hoch, und Benj heulte auf. Der Schmerz machte ihn noch wütender. Er stieß vorwärts, gegen Cals Spitze. Cal wehrte einen weiteren Stoß ab  parierte einen Tiefenhieb und schlug Benjs Spitze hoch. Er duckte sich unter die Spitze und legte alles in einen Stoß, der nur knapp sein Ziel verfehlte. Benj senkte seinen weißglühenden Schweißstab und lenkte den Stoß ab, dann stach er selbst sofort vor, während Cal noch sein Gleichgewicht zurückzugewinnen versuchte.

Doch der Sumpf hielt Benjs Beine und verlangsamte seinen Hieb. Auch Cals Bewegungen wurden gebremst, aber er fand sein Gleichgewicht schneller wieder, als Benj zuschlagen konnte. Die weißglühenden Spitzen beschrieben kleine Kreise in die neblige Düsternis, während sie hieben, stachen, parierten und auswichen.

Benjs Spitze traf Cals, löste sich schnell, um vorwärts zu stoßen, und kam mit Cals Hüfte in Berührung. Eine Feuerzunge leckte hoch, und die Wunde lähmte Cal leicht, aber er parierte und griff mit den flinkesten Bewegungen an, die Benj bisher hatte abwehren müssen. Ein heftiger Stoß hätte Benj fast getroffen, wäre er nicht im letzten Augenblick rückwärts und seitlich zugleich ausgewichen.

Benj fand sein Gleichgewicht schnell wieder und trieb jetzt Cal zurück. Seine tänzelnde Spitze hielt Cal zu sehr in Bewegung, als daß der hätte zum Gegenstoß ansetzen können, und trieb ihn immer weiter zurück. Der Boden unter Cals Füßen wurde fester. Er beeilte sich, mit einem Rückwärtssprung ganz auf festen Boden zu kommen, wo er auf einer niedrigen, trockenen Erhebung Benjs Hiebe abwehrte.

Ihre Stäbe tänzelten vor und zurück. Benj machte sich daran, seinen Bruder langsam zu umkreisen. Als er einen Bogen beschrieben hatte, zwang er Cals Spitze hoch und stieß zu. Cal wich rückwärts aus  und fiel über Tinkers Hüfte. Er rollte sich zusammen und zog Füße und Knie an.

Benj sprang über Tinker und stürzte sich auf Cal, der mit beiden Füßen zustieß und ihn so durch die Luft beförderte.

Gleichzeitig kamen beide Männer wieder auf die Füße und umkreisten einander wachsam, in der Hoffnung, eine Schwäche des anderen nutzen zu können. Benj stürzte plötzlich auf Cal zu, und Cal riß seinen Schweißstab hoch. Blitzschnell zuckten die glühenden Spitzen vor und zurück.

Benj stieß seine Spitze weit vor, und Cal parierte sie mit dem Stab. Ihre Arme flogen hoch. Schaft gegen Schaft und Schulter gegen Schulter versuchten sie, einander zu blockieren.

»Du willst mir meine Identität stehlen!« knurrte Cal.

»Nein, sie vernichten!« keuchte Benj. »Du willst es ja nicht anders haben!«

Unwillkürlich flogen Cals Gedanken zu Büchern und Bildern, in denen die Gegner sich in einem Fall wie ihrem voll Verachtung angespuckt hatten. Cal spitzte die Lippen und spuckte voll in Benjs Gesicht, ehe er mit aller Kraft mit der Schulter Benj fast einen Meter zur Seite warf und wieder die Spitzen mit ihm kreuzte.

Benj wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und stieß wutentbrannt zu, daß seine Spitze Cal gefährlich nahekam. Cal gelang es jedoch, sie zu parieren, hochzudrängen und, ehe sie wieder herabsausen konnte, schnell nachzustoßen.

Die weißglühende Spitze bohrte sich in Benjs Kehle.

Mit weitaufgerissenen Augen starrte Cal auf das schreckliche Bild, dann würgte er. Er ließ den Schweißstab fallen und wandte sich ab.

»Tink!« rief er besorgt.

»Das hast du großartig gemacht, Cal«, lobte sie mit einem schwachen Lächeln.

»Was ist mit dir?«

»Ich habe keine Schmerzen.«

»Aber was ist passiert?«

»Ich fürchte, meine Wirbelsäule ist gebrochen. Ich bin von der Taille abwärts gelähmt. Der Aufprall …«

»Was kann ich für dich tun?«

»Wo hast du deinen Flieger?«

»Etwa einen Kilometer von hier.«

»Versuche nicht, mich zu tragen«, wehrte sie ab, als er sie hochheben wollte. »Geh zurück und schaff ihn hierher, oder bring etwas, worauf du mich legen und anschnallen kannst.«

»Das würde Stunden dauern. Das Ding ist flugunfähig. Ich muß Northern Landing um Hilfe ersuchen.«

»Soviel Zeit habe ich nicht mehr.«

»Du …« Erschrocken starrte er sie an, als ihm der Sinn der Worte klar wurde. »Du  du hast nicht mehr so lange?«

»Nicht, außer meine Wirbelsäule kann repariert werden.«

»Sag mir, was ich tun kann.«

»Cal  wo ist Murdochs Hort?«

»Ganz in der Nähe. Aber du bist mir wichtiger, als alles, was er enthalten könnte.«

»Nein, Cal, nein!«

»Tinker! Du weißt, was du mir bedeutest …«

»Ja, aber verstehst du denn nicht, Cal?«

»Was?«

»Was könnte denn von Wert sein?«

»Nichts, meines Wissens.«

»Wissen! Das ist es! Was es über Neurochirurgie in höchster Vollendung zu wissen gibt, ist dort zu finden, und alles in farbigen detaillierten 3-D-Bildern, von Murdoch persönlich kommentiert. So vieles, von dem wir heutzutage überhaupt nichts wissen! Hol den Schatz, Cal. Dort wirst du Anweisungen finden, wie du mein zerschmettertes Rückgrat reparieren kannst.«

Cal erkannte, daß sie recht hatte. Durch seine illegalen Operationen war Murdoch seinen Kollegen um tausend Jahre voraus gewesen, denn sie durften ja nur vereinzelt an Leichen und, wenn sie Glück hatten, an lebenden Primaten experimentieren, während Murdoch sich mit dem Nervensystem lebender Menschen beschäftigt hatte. Murdochs Hort war ein echter Schatz  ein Hort an Wissen, an Information, unschätzbar für den Finder und absolut einmalig und nichtdupliziert.

»Ich kann dich nicht allein hierlassen.«

»Das mußt du aber, wenn du willst, daß ich am Leben bleibe. Ich habe noch etwa sechs bis sieben Stunden. Such die Anleitungen, Cal.«

»Aber ich bin doch kein Arzt und schon gar kein Chirurg und Neurochirurg erst recht nicht.«

»Murdochs Aufzeichnungen sind von der Art, daß selbst ein aufgewecktes Kind etwas mit ihnen anfangen könnte. Wenn die Geschichte stimmt, gehören zu seinem Hort auch alle nötigen Instrumente und Apparaturen. Cal?«

»Ja?«

»Cal. Murdoch arbeitete hier an lebenden Nerven!«

Tinker Elliott schloß die Augen und versuchte auszuruhen. Sie schlief nicht, fühlte sich auch nicht schwach, sie wollte dadurch nur weiteren Protesten Cals von vornherein ausweichen. Besorgt verließ er sie und kehrte zu seinem Flieger zurück. Er rief nach Hilfe und arbeitete danach an seinem Schlüssel.



Cal konnte sich nicht an die nächsten vier Stunden erinnern. Sie waren ein wirbelndes Kaleidoskop düsteren Sumpfes, blinkenden Pilotenlichts und auf und ab schwellenden Pfeifens, eines riesigen Felsbrockens mit einem Griff, der sich ohne weiteres aus dem Boden heben ließ, eines makellos sauberen Krankenhauses tief unter dem Schlammboden der Venus. Vor dreihundert Jahren hatte Dr. Allison (Hellion) Murdoch hier gearbeitet, und noch jetzt, als Cal den Hauptschalter drehte, funktionierte die Stromversorgung.

Auf einer Bahre schleifte Cal Tinker über den Sumpf und brachte sie in Murdochs Krankenhaus.

Doch im Gegensatz zu diesen ersten vier Stunden würden die nächsten Cal immer in Erinnerung bleiben. Er wurde sich ihrer Situation erst richtig klar, als er erkannte, daß er nicht weiter wußte.

»Tinker?« fragte er leise.

»Ja?« murmelte sie. »Es geht schon noch. Bist du bereit?«

Cal schluckte. »Ja«, erwiderte er heiser.

»Der Kasten dort drüben  siehst du ihn? Nimm eine Ampulle zehnprozentiges Neocroalaminol-Opium heraus, fülle eine Spritze mit drei Kubikzentimeter davon und injiziere es mir zwischen den sechsten und siebten Halswirbel. Schaffst du es?«

»Ich  ich kann es nicht!«

»Du mußt. Wie sehr ich mir wünschte, wir hätten einen Duplikator.«

Cal schüttelte sich. »Nein!«

»Nun, dann könnte ich es dir am Duplikat zeigen und das Duplikat könnte mich behandeln.«

Cal knirschte mit den Zähnen. »Und wen müßte ich dann beseitigen? Nein, Tinker. Es ist so schon schlimm genug.«

»Gut, dann folge meinen Anweisungen.«

Cal griff mit zitternden Fingern nach der Injektionsspritze, dann wartete er kurz, bis seine Hände sich beruhigt hatten, ehe er die Ampulle aufbrach und die Spritze füllte. »Ist es denn noch gut?« erkundigte er sich besorgt.

»In einem Vakuum hält es sich unbegrenzt. Ganz abgesehen davon, müssen wir bei allem ein Risiko eingehen.«

Cal injizierte, wie angewiesen. Sein Gesicht war grau.

»Jetzt kann ich mich von den Schulterblättern abwärts nicht mehr bewegen, also auch nicht ungewollt, während du operierst. Du brauchst jetzt nur die Bibliothek zu finden und die Kassette mit Wirbelsäulenoperationen herauszusuchen.«

»Woher weißt du, daß es überhaupt so eine gibt?« fragte Cal.

»Es ist in Murdochs Tagebuch aufgeführt. Und jetzt red nicht so viel, sondern geh schon!«

»Tagebuch? Wieso steht davon nichts in den Nachschlagwerken?«

»Weil darin die Namen zu vieler Prominenter vorkommen, die Murdochs Experimente finanziell unterstützten. Ihre Nachkommen erfuhren nie etwas davon, denn das Tagebuch wurde in den höchsten Ärztekreisen wie ein Augapfel gehütet.«

Cal fand die Bibliothek und konsultierte die Kartei. Er kehrte mit einer Videokassette zurück und projizierte sie auf die große Leinwand.

Im Lauf des Filmes nahm Cal die benötigten Instrumente aus dem kochenden Wasser und legte sie auf ein steriles Tuch.

Dann, als Tinker ihm mit Hilfe eines Spiegelsystems Anweisungen gab, hob Cal ein Skalpell und nahm seine erste Inzision vor.

Mit zunehmender Geschicklichkeit benutzte er Klammern, Blutstiller und Pinzetten, während Tinker Murdochs Kommentare erläuterte, und die Leinwand immer wieder Großaufnahmen der einzelnen Schritte zeigte. Cal kam zu dem gebrochenen Knochen, und obgleich der Bruch nicht genau wie der im Bild war, setzte er die Instrumente doch richtig an, hob den zerschmetterten Wirbelknochen an und begutachtete das Rückenmark durch ein Mikroskop.

»Ich sehe nichts, Tinker, aber das ist vermutlich nur, weil ich eben nichts davon verstehe.«

»Und ich kann es nicht gut genug sehen. Berühr es nicht, Cal. Es ist vielleicht nur gequetscht. Projizier die Stelle, wo das Rückenmark dort wieder eingesetzt wird und halte dich an die Anweisungen. Falls es tatsächlich beschädigt ist, können sie es im Krankenhaus der Medizinischen Gesellschaft reparieren. Du wirst mich auf jeden Fall dorthin bringen müssen.«

»Ist gut«, murmelte Cal.

Mit Miniaturschienen gab er den zersplitterten Wirbelknochen wieder an seinen Platz zurück. Es war eine tüftelige Arbeit, die ungeheure Geduld erforderte, aber Cal schaffte es schließlich. Erst als er endlich den Verband anlegen konnte, begannen seine Hände zu zittern.



Der Flieger von Northern Landing folgte seinem Peilgerät zu Cals Hauptoszillator und landete. Der Beamte verlor keine Zeit. Er befahl zwei seiner Begleiter, Tinker mitsamt Bahre in den Flieger zu heben, und machte sich sofort auf den Rückweg, nachdem er Wachen am Eingang zu Murdochs Hort zurückgelassen hatte.



Elastischen Schrittes eilte Cal Blair den Weg vom Tor zum Eingang der Solaren Medizinischen Gesellschaft hoch. Entschlossen trat er ein und wurde von Tony Elliott begrüßt.

Tinkers Bruder grinste Cal an und schüttelte ihm die Hand. Cal wollte weiter, doch Tony hielt ihn kurz zurück.

»Für jemand, der Chirurgie, Raumreisen und Abenteuer haßt, machst du dich recht gut, Cal.«

»Ich habe keine Zeit, Tony, ich möchte zu Tink.«

»Ich weiß. Du hast sie nicht mehr gesehen, seit du sie vor sechs Wochen hierhergebracht hast, nicht wahr?«

»Richtig. Und darum möchte ich jetzt möglich schnell zu ihr.«

»Du hättest schon vor drei Wochen hier sein können.«

»Nein, das hätte ich nicht. Ich arbeitete mit den Männern in Vilanortis an Murdochs Hort. Schneller ging es nicht. Schließlich bin ich ja kein  kein …«

»Zwilling? Nein, Gott sei Dank nicht. Na, dann geh schon zu Tink, Cal.«

Cal beeilte sich, den Rat zu befolgen. Tony wandte sich an das Mädchen am Empfang. »Er hat sich verändert.«

Cal fand Tinker in einem Rollstuhl im Wintergarten.

»Tink!« rief er.

»Cal!« Sie stand aus dem Rollstuhl auf und rannte mit leichten Schritten auf ihn zu.

Cal eilte ihr entgegen.
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Als TERRA-Taschenbuch Band 353 erscheint:



Leigh Brackett



Der große Sprung



Die Expedition nach Barnards Stern 

Menschen im Bann der Transuranae



Der Sprung zu den Sternen



Das große Spiel um die Eroberung der Sternenwelten beginnt, als Ballantyne mit seinem Raumschiff Barnards Stern erreicht und auf einem Planeten des Systems landet.

Doch die Astronauten, die mit dem Ziel losflogen, die Sterne zu bezwingen, werden selbst bezwungen. Nur ein einziger Mann kehrt von der ersten Sternenexpedition zurück  gespenstisch verwandelt und dem Tode näher als dem Leben.

Der Rückkehrer stirbt, bevor er sein Wissen darüber preisgeben kann, was er am Ziel des Sternenflugs erlebte. Er sagt jedoch genug, um eine neue Crew den zweiten großen Sprung wagen zu lassen  den Flug zu den Wundern und Schrecken des interstellaren Raumes.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen alle zwei Monate und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Das Zeitalter der Duplikate
bricht an

Die rund 3000 Manner und Frauen der riesigen Weltraum-
station, die den Namen Relaisstation Venus trigt, sorgen seit
langen Jahren unter Don Channings Leitung fiir die
reibungsiose Kommunikation im All und zwischen den
Planeten.

Doch dann, von den technisch-wissenschaftlichen Genies der
Relaisstation selbst herbeigefiihrt, bricht die Ara der
Materieduplikation an. Sie verursacht den totalen
Zusammenbruch des Weltwirtschaftssystems - und bringt
neue Techniken ins Spiel, die das Ende der Weltraumstadt
bedeuten.

Mit DAS ENDE DER WELTRAUMSTADT liegt der dritte und
letzte Band der Abenteuer Don Channings und seines Teams
vor. Die vorangegangenen Episoden von der Relaisstation
Venus erschienen als Bande 347 und 349 in der Reihe der
Terra-Taschenbiicher.
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